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      Der Himmel über der berüchtigten australischen Sträflingskolonie New South Wales hatte die graue Farbe eines schmutzigen, verschlissenen Putzlappens, und ein nasskalter, böiger Wind, der von der offenen See her über die britische Kolonie herfiel, setzte den Wellen in der keilförmigen Bucht von Sydney weiße Schaumkappen auf. Die Windböen wirbelten in den Straßen der Hafenstadt Sand und Abfälle auf und schleuderten diesen Dreck den Sträflingen, Soldaten und freien Siedlern in dichten, wirbelnden Wolken geradezu höhnisch ins Gesicht, wohin diese sich auf ihrem Weg auch wendeten.


      Das hässliche Wetter war wie ein Spiegel von Cleo Pattersons aufgewühlter Stimmung, als sie sich an diesem ungemütlichen Morgen auf den Weg zur Garnison der verhassten Rotröcke, der Soldaten vom New South Wales Corps machte. In der Frau des ersten Gefängniswärters loderten unversöhnlicher Hass und ohnmächtige Wut darüber, dass Abby sie im Kerker überlistet und sie um ihre Rache gebracht hatte. Das Baby, das Abby in der Zelle zur Welt gebracht hatte und das sie, Cleo, ihr hatte wegnehmen und später an ein Bordell verkaufen wollen, hatte dieses raffinierte Biest doch wahrhaftig unter ihren Augen in die Freiheit schmuggeln können! Wie hatte sie darüber vor Wut geschäumt! Nicht einmal im Suff war es ihr möglich gewesen, diese schmähliche Niederlage verwinden und vergessen zu können.


      Aber damit nicht genug, war es ihrer Erzfeindin doch auch noch gelungen, vom Sträflingsschiff Phoenix zu entkommen1, das sie mit anderen Verbannten auf die tausend Seemeilen entfernte Insel Norfolk Island hatte bringen sollen. Eine von Gott verlassene Insel, die sogar die abgebrühtesten unter den Verbrechern als Hölle auf Erden fürchteten.


      Auch jetzt, vier Tage nach der unglaublichen Begegnung mit Abby, erschien es ihr immer noch wie ein grässlicher Albtraum, dass diese Person in der Kutsche tatsächlich Abby gewesen war. Aber zum Teufel noch mal, sie war keiner Sinnestäuschung auf den Leim gegangen! Nicht den geringsten Zweifel hatte sie gehabt, dass es Abby und niemand sonst gewesen war. Der Teufel sollte alle holen, die ihr hämisch vorgeworfen hatten, mal wieder zu viel billigen Branntwein in sich hineingekippt zu haben und Gespenster zu sehen. Und Pest und Krätze insbesondere über den verfluchten jungen Soldaten, der sich von Abby und ihrem Mann, dem freien Siedler Andrew Chandler, so plump hatte täuschen lassen, statt ihre Flucht zu vereiteln und sie auf der Stelle zu verhaften!


      »Aber wenn du glaubst, dass ich die Hände in den Schoß lege und dich entkommen lasse, dann hast du Miststück dich getäuscht! Verdammt soll ich sein, wenn ich eher Ruhe gebe, als bis sie dich räudige Ratte wieder eingefangen und auf die Hölleninsel gebracht haben!«, fluchte Cleo vor sich hin, als sie die Gassen des übel beleumundeten Viertels The Rocks mit seinen unzähligen schäbigen Tavernen und anderen Lasterhöhlen hinter sich gelassen hatte und die Garnison unterhalb der Festung nun vor ihr lag. Sie wusste, an wen sie sich zu wenden hatte, damit der Gerechtigkeit Genüge getan wurde - und sie zu ihrer verdienten Rache kam! Unter den Offizieren des korrupten New South Wales Corps gab es einige, die selbst ein großes Interesse daran hatten, dass Abby Lynn Chandler auf der Hölleninsel von Norfolk elendig zugrunde ging. Und bei ihnen würde sie Gehör und die nötige Anerkennung für ihre unglaubliche Entdeckung finden!


      Als Cleo das große Geviert mit den Baracken der Soldaten und den etwas besseren Offiziersunterkünften betrat, fand auf dem sandigen Hof gerade eine Auspeitschung statt. Unter gewöhnlichen Umständen hätte Cleo dem Mann, der mit nacktem Oberkörper an ein mannshohes Dreibein aus drei in die Erde gerammten Holzpfosten gefesselt stand und den Rücken blutig geschlagen bekam, keine weitere Beachtung geschenkt. Bestrafungen dieser Art gehörten zum Alltag in der Sträflingskolonie, wurde doch das berüchtigte »Botany Bay Dutzend«, fünfundzwanzig Schläge mit der neunschwänzigen, knotigen Lederpeitsche, schon für die lächerlichsten Vergehen verhängt. Doch an diesem Morgen blieb sie einen Augenblick stehen und sah der Auspeitschung mit grimmiger Genugtuung zu. Zu hören, wie die Lederriemen, in die Knoten geflochten waren und an deren Ende Eisenspitzen hingen, auf den Rücken klatschten und das Blut nur so spritzen ließen, weckte in ihr eine Art von innerem Jubel, sah sie vor ihrem geistigen Auge doch Abby dort am Dreibein stehen. Denn wenn sie erst gefasst war, wartete auf sie ganz sicher eine solche Auspeitschung! Aber sie würde nicht mit lächerlichen fünfundzwanzig Schlägen davonkommen, sondern die Neunschwänzige würde mindestens hundertmal auf ihren Rücken niedergehen, bis da nur noch rohes, blutiges Fleisch und bloßgelegte Knochen zu sehen waren!


      Dass sie selbst wegen ihrer Verbrechen knapp dem Galgen entronnen und dank glücklicher Umstände nur nach Australien verbannt worden war, daran verschwendete Cleo nicht den Hauch eines Gedankens. Mitleid mit anderen war ihr so fremd wie einem Säufer die Abstinenz.


      Als sie genug von dem grausamen Schauspiel, dem Klatschen der Peitsche und den Schreien des Mannes hatte, ging sie zur Schreibstube der Offiziere hinüber.


      Ein dickleibiger Soldat im Rang eines Sergeanten saß hinter dem Schreibtisch, der aus massiver Eiche bestand und mit schweren Messingbeschlägen an den Kanten versehen war. Auf dem ledergebundenen, aufgeschlagenen Dienstbuch lagen einige Papiere, auf die er missmutig blickte, während er auf dem Ende eines Federkiels kaute.


      Kurz hob er den Kopf und erfasste mit einem Blick die schlampige Gestalt, die vor ihm stand. »Was willst du, Weib?«, fragte er barsch.


      »Ich muss mit Lieutenant Danesfield sprechen«, sagte Cleo. »Am besten aber mit Captain Grenville!«


      Seine buschigen Augenbrauen zogen sich spöttisch in die Höhe. »So, am besten gleich Captain Grenville, ja? Warum denn nicht den Gouverneur oder gar den König persönlich?«, blaffte er.


      »Es ist wichtig! Und ich weiß, dass Lieutenant Danesfield und auch Captain Grenville sehr an dem interessiert sind, was ich ihnen mitzuteilen habe!«


      »So, was du nicht sagst«, erwiderte der Sergeant gedehnt. Er lehnte sich zurück, und mit abfälligem Blick musterte er die plumpe, kräftige Gestalt mit den verrotteten Zähnen und der hässlichen Hautflechte auf der linken Gesichtshälfte, die in einem mit Schmutzflecken übersäten Kleid vor ihm stand. Er war sich sicher, sogar über den Tisch hinweg den Alkohol im Atem der Frau riechen zu können. »Du hast wohl schon heute Morgen mit dem Saufen begonnen, was? Wer bist du überhaupt?«


      Angriffslustig reckte Cleo ihr schwammiges Doppelkinn vor. »Gar nichts habe ich heute Morgen getrunken!«, log sie mit geheuchelter Empörung. »Und ich verbitte mir diese dreiste Unterstellung, Sergeant! Ich bin Cleo Patterson, die Frau des obersten Gefängniswärters!«


      »Du bist also eine Emanzipistin, eines von den läufigen Weibern, die der Verbüßung ihrer Reststrafe entkommen sind, weil sie sich einen freien Siedler als Mann geangelt haben«, höhnte der Sergeant. »Na, kein Wunder, dass du Schlampe keinen anderen als Winston Patterson, dieses dürre Klappergestell, abbekommen hast, obwohl es hier in der Kolonie an Weibern mangelt.«


      »Also, das ist ja wohl der Gipfel...«, begann Cleo sich zu entrüsten und stemmte die Fäuste in die Hüften.


      »Verschwinde!«, fuhr er ihr über den Mund. »Ich habe zu arbeiten. Wenn du etwas willst, geh rüber zur Schreibstube von Corporal Jamison! Der ist für Leute deines Schlages zuständig! Und nun raus, Weib!«


      Cleo lief vor Wut dunkelrot an, beherrschte sich aber. Es brachte nichts, den Mann noch mehr gegen sich aufzubringen. Sie musste einfach mit einem der Offiziere sprechen! Und wenn das bedeutete, dass sie ihre Wut zügeln und sich unterwürfig zeigen musste, so wie es das korrupte Soldatenpack erwartete, dann würde sie das eben notgedrungen tun.


      »Hören Sie mir wenigstens einen Augenblick zu, bevor Sie mich davonjagen, Sergeant«, sagte Cleo nun mit fester, aber bedeutend freundlicherer Stimme. »Denn wenn Sie mir nicht zuhören, werden Sie das vermutlich bitter bereuen, weil Sie dann ganz sicher Ärger mit Lieutenant Danesfield und Captain Grenville bekommen.«


      Der Sergeant lachte trocken auf und wollte ihr schon wieder ins Wort fallen.


      Doch Cleo redete schnell weiter. »Bei der Angelegenheit, die mich herführt, handelt es sich nämlich um den Fall eines entlaufenen Sträflings, an dem die beiden Offiziere ein großes persönliches Interesse haben.«


      Der Sergeant grinste hämisch. »Ach was, ihr habt einen eurer Insassen entlaufen lassen?«


      »Nein, die Frau ist von der Phoenix entkommen, mit der sie eigentlich nach Norfolk Island gebracht werden sollte!«


      Die Miene des Soldaten verfinsterte sich. »Du musst heute wirklich sehr früh mit dem Saufen begonnen haben!«, sagte er ärgerlich. »Die Phoenix ist schon vor vier Tagen ausgelaufen. Und von dem Pack, das auf die Insel soll, ist keiner vom Schiff entkommen. Davon wüsste ich. Ach was, jeder in Sydney hätte davon erfahren. Und jetzt rate ich dir zum letzten Mal...«


      »Warten Sie!«, rief Cleo beschwörend. »Ich weiß, dass die Frau vom Schiff entkommen ist, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie ihr das unentdeckt gelingen konnte! Sie muss auch auf dem Schiff Helfer gehabt haben. Vermutlich hat ihr Mann, der über genug Geld verfügt, dort jemanden bestochen. Aber sie ist entkommen, glauben Sie mir! Ich habe sie mit meinen eigenen Augen gesehen, und der Soldat, der ihren Lügen geglaubt hat und sie entkommen ließ, wird sie Lieutenant Danesfield bestimmt zweifelsfrei beschreiben können. Ich habe nach seinem Namen gefragt. Er heißt James Chesterton! Und Sie sollten mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass der Lieutenant und der Captain an dieser Nachricht bestimmt sehr interessiert sind! Nicht von ungefähr haben die beiden Herren Offiziere regelrecht Jagd auf sie gemacht und die Farm Yulara am Hawkesbury, wo sie mit ihrem Mann gelebt hat, niedergebrannt und dem Erdboden gleichgemacht!«


      Nachdenklich zog der Sergeant seine Unterlippe zwischen die Zähne und überlegte sichtlich angestrengt, was er von der Sache halten sollte. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, die Frau, so abstoßend sie auch sein mochte, hinauszujagen. Der Lieutenant war kein Mann von großer Geduld, wenn man einen Fehler machte, das wusste er aus leidlicher Erfahrung. Deshalb ließ er sich gnädig zu der Frage herab: »Wer ist diese Frau überhaupt, die angeblich unbemerkt von der Phoenix entkommen sein soll?«


      »Sie heißt Abby Lynn, das heißt, seit sie den freien Siedler Andrew Chandler geheiratet hat, nennt sie sich Abby Chandler. Ich kenne Abby gut. Ich bin mit ihr auf dem Sträflingsschiff Kent vor viereinhalb Jahren in die Kolonie gekommen. Sie machte natürlich die ganze Zeit auf unschuldig, ist aber ein ganz durchtriebenes Ding. Und die Chandlers haben den Offizieren hier ganz übel mitgespielt!«, sprudelte Cleo hervor und hatte Mühe, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen, dass sie nun endlich seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. »Als das New South Wales Corps letztes Jahr gegen Gouverneur Bligh gemeutert hat, ihn abgesetzt und die Macht in die eigenen Hände genommen hat, da haben sich die Chandlers auf die Seite von Bligh gestellt und alles Mögliche versucht, um den Offizieren zu schaden! Andrew Chandler, also Abbys Mann, und dessen älterer Bruder Melvin sollen sogar zwei Rumdistillerien von Lieutenant Danesfield und Captain Grenville zerstört haben!«


      »Also, das Wort >Meuterei< will ich nicht noch einmal hören!«, verwarnte sie der Sergeant mit ärgerlich gerunzelten Brauen. »Dieser verdammte Bligh ist unfähig gewesen, sein Amt richtig auszuüben, sowohl damals auf seinem Schiff, der Bounty, als auch hier in der Kolonie als Gouverneur, und einzig und allein zum Wohle der Kolonie hat das Corps ihn abgesetzt! Haben wir uns verstanden?«


      »Natürlich! Das war wirklich ein dummer Ausrutscher von mir, Sergeant! Natürlich war es nur zum Wohle der Kolonie!«, versicherte Cleo eiligst, obwohl doch jeder in der Kolonie wusste, dass es eine schändliche Meuterei gewesen war. Gouverneur Bligh hatte nämlich der korrupten Offiziersclique das lukrative Geschäft mit dem Rumhandel verbieten wollen, mit dem sie sich seit Jahren die Taschen füllten und die Kolonie aussaugten wie eine Plage von Blutegeln. Aber das kümmerte sie wenig. Ihretwegen konnten die verfluchten Rotröcke weiterhin ihre schmutzigen Geschäfte mit dem Rum betreiben - bis London reguläre Truppen und einen neuen Gouverneur nach Australien entsandte und der ganzen Bande das Handwerk legte. Ihr war das so gleichgültig wie der Mann da draußen, dessen Auspeitschung offensichtlich ein Ende gefunden hatte, waren doch seine Schreie nicht länger zu hören. Aber vielleicht war er auch nur in Ohnmacht gefallen.


      »Also gut, dann wollen wir die Dinge mal der Reihe nach festhalten«, sagte der Sergeant, zog ein leeres Blatt Papier hervor und wollte den Federkiel gerade ins Tintenfass tunken, als hinter ihm die Tür aufging - und Lieutenant Danesfield erschien.


      »Was ist das hier für ein endloses Gequatsche, Simonton?«, verlangte der hochgewachsene, schwarzhaarige Offizier mit den scharf geschnittenen Gesichtszügen zu wissen, ohne Cleo auch nur eines Blickes zu würdigen. Streng fixierte er den Sergeanten. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass ich absolute Ruhe wünsche?«


      Sergeant Simonton sprang vom Stuhl auf und nahm Haltung an. »Entschuldigen Sie, Sir! Aber diese Frau hier gibt keine Ruhe, Sir! Sie besteht darauf, Sie in einer dringlichen Angelegenheit zu sprechen!«


      »Werfen Sie sie raus!«, schnarrte Lieutenant Danesfield. »Und wenn sie nicht auf der Stelle geht, sorgen Sie dafür, dass sie die Neunschwänzige zu spüren bekommt. Das wird ihr den nötigen Respekt einbläuen, den Sie offenbar nicht bei ihr haben!«


      »Jawohl, Sir!«


      Der Offizier drehte sich schon um und wollte wieder in sein Büro zurückkehren, als Cleo schnell rief: »Warten Sie, Sir! Es geht um Abby Lynn... das heißt Abby Chandler! Sie ist von der Phoenix entkommen! Ich habe sie in der Stadt gesehen, Sir!«


      Lieutenant Danesfield blieb augenblicklich stehen und fuhr ruckartig zu ihr herum. Erst jetzt ließ er sich dazu herab, ihr einen Blick zu gönnen. Eine steile Falte zeigte sich auf seiner Stirn, als er sie erkannte. »Was hast du da gesagt? Abby Chandler soll entkommen sein?«


      »Es ist die Wahrheit, Sir! Abby Chandler ist entkommen und jetzt schon wer weiß wo!«, beteuerte Cleo.


      Augenblicke später stand sie in seinem Büro und wiederholte noch einmal ihre Geschichte. Eindringlich schilderte sie dem Offizier, was sich vor vier Tagen zwischen Hafen und den Rocks ereignet und wen sie mit eigenen Augen gesehen hatte - nämlich Abby in einem eleganten Taftkleid zusammen mit ihrem Mann Andrew Chandler in einer Kutsche, die es eilig gehabt hatte, stadtauswärts zu kommen.


      Erst wollte auch er ihrer Geschichte keinen Glauben schenken.


      Aber wenn Cleo auch nach Alkohol stank, so war sie doch zweifellos nicht betrunken. Und die genaue Beschreibung, die sie lieferte, gab ihm zu denken.


      »Wehe, du hältst mich mit deiner Geschichte zum Narren!«, warnte er sie, schickte jedoch unverzüglich nach dem einfachen Soldaten James Chesterton, den er wenig später in ihrer Gegenwart verhörte.


      Der verängstigte Soldat bestätigte den Vorgang, blieb jedoch in seiner Beschreibung von der Frau in der Kutsche recht vage. Sie konnte auf Abby zutreffen. Lieutenant Danesfield hämmerte mit der Faust wütend auf seinen Schreibtisch. »Du verdammter Idiot!«, brüllte er den Soldaten an. »Du hast vermutlich einen Sträfling entkommen lassen, wenn die Dinge tatsächlich so liegen, wie die Frau hier aussagt!«


      »Ich bin mir ganz sicher!«, bekräftigte Cleo, um bei dem Lieutenant auch noch die letzten Zweifel auszuräumen.


      »Wenn das wirklich der Fall ist, wird man dich an das Dreibein binden!«, drohte ihm der Offizier. »Raus, Mann! Aus den Augen!... Sergeant, wenn sich der Verdacht bestätigt, kommt er ins Loch, bis ich über seine Bestrafung befunden habe!«


      Cleo warf dem Soldaten, der leichenblass geworden war, einen schadenfrohen Blick zu. Geschah ihm recht, dass er für seine Dummheit wohl bald die Neunschwänzige zu spüren bekam. Hätte er auf sie gehört, hätte er sich die Prozedur erspart!


      »Ich nehme an, Sie werden unverzüglich eine Untersuchung befehlen, wie es möglich war, dass diese Frau von der Phoenix fliehen konnte, ohne dass jemand etwas davon mitbekommen hat, Sir!«, sagte Sergeant Simonton dienstbeflissen, als der gemeine Soldat in stummem Schrecken salutiert und das Zimmer verlassen hatte.


      »Worauf Sie Gift nehmen können!«, bellte Danesfield. »Da werden noch mehr Köpfe rollen, wenn sich diese Ungeheuerlichkeit tatsächlich zugetragen hat! Sorgen Sie dafür, dass jemand an Bord des nächsten Schiffes ist, das nach Norfolk Island segelt, der dieser unglaublichen Schlamperei nachgeht. Ich will wissen, wer sich da hat bestechen lassen!«


      »Aber bis wir die Antwort haben, werden einige Monate vergehen«, gab der Sergeant zu bedenken. »Die nächste Fahrt nach Norfolk Island ist erst für Mitte Juli geplant. Sie wissen doch, wie wenig Schiffe wir zur Verfügung haben.«


      »Das ist mir egal! Ich will Gewissheit haben! Und stellen Sie Erkundigungen an, ob es einen Siedler dieses Namens...« Der Offizier sah kurz zu Cleo hinüber und fragte herrisch: »Wie war noch mal der Name des Mannes, den du als Andrew Chandler erkannt haben willst?«


      »Er hat sich Mackenzie genannt... James Mackenzie, Sir!«, antwortete sie eilfertig.


      »Nicht gerade ein sehr ungewöhnlicher Name, Lieutenant«, wandte der Sergeant ein, wohl um schon für den Fall vorzubeugen, dass seine Nachforschungen nicht viel Hilfreiches zutage förderten. »Leute mit diesem Namen gibt es in der Kolonie wie Sand am Meer.«


      »Aber wohl kaum viele freie Siedler, die zudem noch mit einem gewissen Major Robert Coburn befreundet sind«, sagte Cleo rasch. »Denn als dessen Freund hat er sich ausgegeben. Aber mich hat er nicht getäuscht. Es war Chandler und die Frau bei ihm war niemand anders als Abby, der Herr ist mein Zeuge!«


      Lieutenant Danesfield machte eine unwirsche Handbewegung. »Reden Sie mit Major Coburn und bringen Sie Licht in diese Affäre, Sergeant. Also, an die Arbeit - und zwar auf der Stelle!«


      »Jawohl, Sir!«


      »Und was werden Sie jetzt tun, Sir?«, fragte Cleo mit heimlicher Genugtuung. »Ich meine, bis Nachricht aus Norfolk Island eintrifft. Sie werden Abby doch nicht davonkommen lassen, nicht wahr?«

    


    
      »Natürlich nicht! Was für eine dumme Frage!«, schnaubte Danesfield aufgebracht. »Wenn sich Major Coburn nicht erinnern kann, mit einem Siedler namens James Mackenzie befreundet zu sein, werde ich in der ganzen Kolonie nach ihr suchen lassen! Und egal wo sie sich versteckt hält, sie wird mir nicht entkommen !«

    


  


  
    
      Zweites Kapitel

    


    
      


      Abby wechselte die Zügel des schwer beladenen Wagens, der von zwei kräftigen Ochsen gezogen wurde, in die linke Hand und fuhr sich mit der rechten über das verschwitzte, staubbedeckte Gesicht. Die vier Fuhrwerke und Überlandwagen, die vor ihnen ihre Spuren durch das trockene und in dieser Gegend ausgesprochen sandige Gelände zogen, wirbelten mächtig viel Staub auf. Und obwohl sie einen guten Abstand zum Vordermann einhielten, gerieten sie doch immer wieder in die lange Staubfahne der vor ihnen fahrenden Wagen. Zudem war der Wind aus Südosten eingeschlafen, sodass der Staub ungewöhnlich lange hinter den Wagen hertrieb.


      Aber Abby wusste, dass die vielen anderen Gefährte, die noch hinter ihr in der langen Schlange des Trecks eingereiht fuhren, dasselbe zu ertragen hatten. Und ganz besonders übel dran waren die Männer und Frauen, die am Ende des Trecks dafür verantwortlich waren, dass die Viehherden zusammenblieben und den Anschluss an die Wagenkolonnen nicht verloren. Nur die Leute auf dem Wagen an der Spitze des Trecks, der aus dreiundzwanzig klobigen Fuhrwerken und hochbordigen Überlandwagen mit Segeltuchplane sowie zehn Reitpferden, einigen Dutzend Schafen, Rindern, Ziegen und anderem Getier bestand, blieben von dieser Belästigung verschont.


      Gut hatten es auch die drei Reiter, zu denen an diesem Tag auch ihr Mann Andrew gehörte, die dem Treck stets einige Meilen vorwegritten, um das Gelände auszukundschaften, den besten Weg festzulegen und sich zu vergewissern, dass ihnen keine Gefahren drohten. Denn wenn das Land außerhalb der von der Kolonialverwaltung festgesetzten Grenzen auch unbesiedelt war, so mussten sie trotz der scheinbaren Endlosigkeit und Menschenleere des Buschlandes immer darauf gefasst sein, auf das Stammesgebiet von Aborigines zu stoßen. Und da die Eingeborenen seit der gut zwanzigjährigen Besiedlung des Küstenstreifens rund um Sydney schon viele böse Erfahrungen mit Siedlern und Soldaten gemacht hatten, die sie mit einem mörderischen Vernichtungshass wie wilde Tiere jagten und auch Kinder und Frauen gnadenlos niedermetzelten, war es nicht verwunderlich, dass sie den Weißen überwiegend feindlich gesinnt waren.


      Zudem waren auch viele Sträflinge vor der Grausamkeit der Rotröcke in den Busch geflüchtet, wo sie sich zu Banden zusammengeschlossen hatten und immer wieder abgelegene Farmen überfielen. Bei der Mehrzahl dieser Buschbanditen handelte es sich um Iren, die in der Kolonie unter dem Hass und der grausamen Bestrafung von Seiten der englischen Soldaten ganz besonders stark zu leiden hatten.


      »Hier, nimm einen Schluck Wasser!«, sagte Rosanna neben ihr. Die dicke Frau, die Köchin auf Yulara gewesen war und auch in den schweren Zeiten treu zu ihr und der Chandler-Familie gestanden hatte, reichte ihr eine verbeulte, blecherne Wasserflasche. »Man wird schneller müde, wenn man zu wenig trinkt!«


      Ein müdes Lächeln huschte über Abbys staubiges Gesicht. »Manchmal habe ich das Gefühl, du kannst Gedanken lesen, Rosanna«, sagte sie dankbar, nahm die Flasche entgegen und gönnte sich mehrere lange Schlucke. Das Wasser war warm, tat aber dennoch gut, spülte es doch den Dreck aus dem ausgedörrten Mund.


      »In vier Tagen fahren wir an der Spitze«, sagte Rosanna und rückte das Kissen zurecht, das sie sich unter ihren ausladenden Hintern geschoben hatte, um auf den harten Brettern des Kutschbocks die Stöße und das ständige Gerüttel des Wagens ein wenig erträglicher zu machen. »Und darauf freue ich mich jetzt schon.« Sie lachte kurz auf. »Wie man doch auf einmal für die kleinsten Freuden und Erleichterungen dankbar ist, an die man unter normalen Umständen nicht einmal einen Gedanken verschwendet hätte!«


      »Ja, du hast Recht«, pflichtete Abby ihr bei und dachte wieder einmal voller Bedrückung an Rachel, die sich in ihrem todkranken Zustand für sie aufgeopfert und an ihrer Stelle mit dem Sträflingsschiff nach Norfolk Island gesegelt war. Eingepfercht in den abscheulichen Sträflingsquartieren im stinkenden Unterdeck, befand sich ihre Freundin jetzt schon längst auf hoher See. Aber ob sie die verfluchte Insel überhaupt lebend erreichen würde, war fraglich, so wie Rachel bei ihrer letzten aufwühlenden Begegnung auf der Phoenix schon Blut gespuckt hatte. Vermutlich würde sie nie erfahren, wie es Rachel ergangen war und wie lange sie noch gelebt hatte. Und das würde sie bis ans Ende ihrer Tage bedrücken. Sie verdankte Rachel ihr Leben und dass sie mit Andrew und ihrem im Kerker zur Welt gekommenen Baby Jonathan mit diesem geheimen Treck ins Niemandsland hatte aufbrechen können. »Ich bin so froh, am Leben zu sein und mit Andrew und Jonathan in die Freiheit zu fahren.«


      Rosanna wusste, woran Abby in diesem Moment dachte, und nickte. »Ja, das größte Wunder auf Erden ist und bleibt die Liebe, die keine Grenzen und keine Vorbehalte kennt, wie hoch der Preis auch sein mag«, sagte sie leise, um nach einer kurzen Weile nachdenklichen Schweigens in der ihr eigenen resoluten, nüchternen Art fortzufahren: »Aber wir sollten besser nicht glauben, jetzt schon in Sicherheit zu sein! Vor uns liegt noch eine gute Strecke Weges, bis wir es wagen können, uns irgendwo niederzulassen.«


      »Ich weiß«, sagte Abby mit einem müden Aufseufzen. »Wir werden wohl noch Wochen unterwegs sein, bis wir uns wirklich sicher fühlen können und auch den richtigen Landstrich für eine Besiedlung gefunden haben.«


      »Nehmen wir einen Tag nach dem anderen, Abby.«


      »Ja, nur so geht es«, stimmte Abby ihr zu.


      Sie waren wieder beim ersten Licht des neuen Tages aufgebrochen und mittlerweile hatte die Sonne am leicht bewölkten Himmel fast schon ihren höchsten Stand erreicht. Aber auch an diesem Tag lagen noch viele Stunden auf dem harten Kutschbock vor ihr und ihren Gefährten, die sich an diesem verbotenen und gefährlichen Treck in das noch unbesiedelte und unerforschte Land südwestlich der Kolonie beteiligt hatten. Und keiner konnte sagen, wie viele Tage, ja Wochen noch vor ihnen lagen, bevor sie sich endlich vor der Macht und Willkür des New South Wales Corps sicher fühlen konnten und außerdem noch genügend fruchtbares Land zum Siedeln gefunden hatten.


      Abbys Blick ging über das karge, hügelige Buschland mit seinen verfilzten Dornenbüschen, den kleinen Waldstücken aus immergrünen, graustämmigen Eukalyptusbäumen und dem dürren, scharfkantigen Gras, das hier und da in Büscheln aus der rotbraunen Erde wuchs. Es erstreckte sich von Horizont zu Horizont. Wie ein schier endloser Ozean erschien ihr die Landschaft. Fünf Tage waren erst vergangen, seit sich die zwölf Familien nach all den geheimen Vorbereitungen zum gemeinsamen Aufbruch außerhalb der Siedlung Camden eingefunden und die letzten besiedelten Gebiete der Kolonie hinter sich gelassen hatten. Und in diesen Tagen war ihnen keine Menschenseele begegnet - gottlob nicht!


      Der Erfolg ihres waghalsigen Unternehmens hing in besonderem Maße davon ab, dass niemand wusste, wo sie im Niemandsland verschwunden waren und wo sie sich eine neue Existenz aufbauten. Zwar rechneten alle damit, dass früher oder später ein rechtmäßiger Gouverneur mit regulären Truppen in Sydney landete, der Willkürherrschaft des New South Wales Corps ein Ende bereitete und wieder für Recht und Ordnung sorgte. Aber wann genau das geschehen würde, stand in den Sternen. Und bis dahin schwebten sie in großer Gefahr, die sie nicht auf die leichte Schulter nehmen durften.


      Rosanna beugte sich nach hinten und warf durch den Spalt in der Segeltuchplane, die das Gestänge über dem Wagen bedeckte, einen Blick auf das wenige Wochen alte Baby, das gleich hinter der Rückenlehne des Kutschbocks in einem weich ausgepolsterten Weidenkorb lag.


      »Jonathan schläft noch immer tief und fest«, sagte sie mit einem liebevollen Lächeln. »Was für einen göttlichen, unschuldigen Schlaf Babys doch haben!« Mutterglück durchströmte Abby wie eine warme Woge. »Ja, aber warte mal, bis er aufwacht und merkt, wie hungrig er ist. Dann schreit er wieder, dass man ihn bis ans Ende des Trecks hören kann!«


      Während sich die Wagenkolonne langsam einer lang gestreckten Hügelkette näherte, auf deren Kuppen sich hier und dort Eukalyptusbäume zu kleinen, Schatten spendenden Hainen zusammendrängten, unterhielten sie sich eine Weile darüber, wie glücklich sie waren, dass auch noch einige andere, die früher mit ihnen auf Yulara am Hawkesbury River gelebt und ihren Teil zur kurzen Blütezeit der Farm beigetragen hatten, mit ihnen ins Ungewisse aufgebrochen waren. Da waren Glenn Osborne und der Schmied Vernon Spencer, dessen Erfahrungen auf diesem Treck genauso wenig mit Gold aufzuwiegen waren wie die des schottischen Zimmermanns Stuart Fitzroy. Sie hatten wie Rosanna treu zu ihnen gestanden, als die Chandler-Familie und sie, Abby, von Männern wie Lieutenant Danesfield und Captain Grenville verfolgt worden waren. Ganz besonders freute sich Abby auch darüber, dass ihre Freundin Megan, die mit ihr auf der Kent nach Australien gekommen war, sich mit ihrem Mann Timothy O'Flathery an dem Wagnis des Trecks beteiligt hatte. Es war schön, bei diesem riskanten Unternehmen eine Gruppe von Menschen um sich zu wissen, mit denen man eine bewegte Vergangenheit teilte und denen man vor allem blindes Vertrauen schenken konnte, was immer auch vor einem liegen mochte.


      Ihr Gespräch brach ab, als sie drei Reiter bemerkten, die sich nun aus dem Schatten einer Baumgruppe lösten und mit ihren Halstüchern über ihren Köpfen hin und her winkten. Es war das verabredete Zeichen, anzuhalten und am Fuß der Hügelgruppe in einem weiten Halbkreis Aufstellung zu nehmen. Das Zeichen bedeutete jedoch nicht, dass irgendeine Art von Gefahr vor ihnen lag. In dem Fall hätten sie das Zeichen mit ihren Gewehren und Flinten gegeben.


      »Es gibt wohl etwas zu besprechen. Na, eine Pause nach dem stundenlangen Durchgerüttel kommt mir ganz gelegen, wenn ich ehrlich sein soll«, sagte Rosanna und gönnte sich nun selber einen ordentlichen Schluck aus der Wasserflasche.


      Andrew, der vollbärtige Arthur Watling und der schmächtige und kurzbeinige Douglas Brown, dem man nicht von ungefähr den Spitznamen »Little Brown« verpasst hatte, kamen auf ihren Pferden langsam den Hang herunter, während die hinteren Wagen rasch aufschlössen und sich sichelförmig aneinander reihten.


      Ein allgemeines erleichtertes Seufzen und Aufstöhnen setzte nun ein, als die Männer, Frauen und Kinder, insgesamt sechsunddreißig Personen an der Zahl, von den Wagen stiegen, ihre malträtierten Glieder reckten und streckten und zu Wasserflaschen und -Schläuchen griffen. Und so manch einer goss sich sogar einen kräftigen Schwall über den Kopf.


      »Was steht denn an, Leute?«, rief Silas Mortlock den drei Reitern zu und löste sich aus der Menge. Er war ein kräftiger, fast hünenhafter Mann von Ende dreißig, ein einstiger Seemann, der schon in früher Jugend alle Haare verloren hatte. Ein Geflecht von wulstigen Narben überzog seine Glatze wie auch seinen breiten Rücken, die Spuren grausamer Auspeitschungen und brutaler Prügel, die er im Gefängnis einer englischen Hafenstadt von Seiten sadistischer Aufseher über sich hatte ergehen lassen müssen.


      »Vielleicht ist unser heutiger Spähtrupp dafür, dass wir hier schon unser Land für die Farmen abstecken«, warf Henry Blake ein, der alle um gut eine Haupteslänge überragte und das Gesicht eines Adlers mit der entsprechend ausgeprägten Hakennase hatte.


      »Da lässt dich dein großer Riecher heute aber ganz übel im Stich, Henry!«, rief jemand aus der Menge. »Muss wohl am vielen Staub liegen, den er heute aufgefangen hat!«


      Alles lachte über den gutmütigen Scherz, denn natürlich wusste jeder, dass das Ende ihrer Reise ins Ungewisse noch in weiter Ferne lag.


      »Nein, es geht um eine Handelsstation, die einen knappen halben Tagesritt nördlich von hier liegt!«, antwortete Andrew, auf das Sattelhorn gebeugt. »Silas hat uns davon erzählt. Und wir müssen über den Vorschlag beraten, den er uns unterbreitet hat.«


      »Was sagst du da? Hier draußen soll es eine Handelsstation geben?«, fragte Henry Blake verblüfft. »Davon habe ich ja noch nie gehört!«


      »Kein Wunder, du hast ja mit deiner Familie auch im Nordwesten von Sydney gesiedelt und bist noch nie so weit in den Süden gekommen«, antwortete ihm Silas Mortlock. »Aber ich habe mit meiner Frau versucht, weit im Westen am Nepean River eine Existenz aufzubauen - leider ohne Erfolg, wie jeder weiß, sonst wäre ich heute nicht hier.«


      »Da befindest du dich in allerbester Gesellschaft!«, rief ihm der hagere Frank Täte zu, der wie so viele andere ehemalige Sträflinge mit seiner ersten Farm keinen Erfolg gehabt hatte. Denn das gute, fruchtbare Land war fast ausnahmslos den freien Siedlern vorbehalten und den Offizieren. Emanzipisten wie sie hatten sich mit karger Ackerkrume zufrieden zu geben und zu sehen, wie sie Dürre und Überschwemmungen, Hunger und Buschbrand überstanden.


      In der Runde erhob sich Gelächter.


      »Ich bin dann oft im Busch auf die Jagd nach Kängurus, Wombats und Opossums gegangen, um unseren mageren Speiseplan etwas fetter und sättigender zu machen«, fuhr Silas Mortlock nun fort. »Und bei einem meiner längeren Jagdausflüge bin ich auf einen anderen Jäger gestoßen, der mir von dieser einsam gelegenen Handelsstation erzählt hat. Sie wird von einem Burschen namens Joshua Parker betrieben, der dort mit einem Eingeborenenhalbblut lebt, und nennt sich Parker's Trading Post. Sie liegt in der Nähe eines kleinen Berges mit einer ungewöhnlich schmalen Spitze aus Felsgestein, dem man den Namen Needle Mountain gegeben hat.«


      »Wovon lebt dieser Joshua Parker denn?«, wollte eine der Frauen wissen.


      »Ja, mit wem will er denn in dieser gottverlassenen Einöde Handel treiben?«, fügte jemand anders verwundert hinzu.


      Silas Mortlock zuckte die Achseln. »Es muss da drüben im Norden noch einige abgelegene Farmen geben. Er soll auch ganz gut mit den Aborigines stehen - wohl wegen des Halbblutes, mit dem er da zusammenlebt. Aber er macht auch Geschäfte mit entlaufenen irischen Sträflingen, die sich in das abgelegene Gebiet verzogen haben.«


      Henry Blake kratzte sich am Kinn. »Schön und gut, Silas. Aber was haben dieser zwielichtige Bursche und seine Handelsstation mit uns zu tun?«


      »Wir wollen Joshua Parker einen Besuch abstatten«, eröffnete Andrew nun die Versammlung.


      Auf den Gesichtern der Männer und Frauen zeigte sich Unverständnis, teilweise auch Bestürzung. Ein Raunen ging durch die Menge.


      Douglas Brown hob beschwichtigend die Hände. »Nicht, was ihr denkt, Leute!«, rief er schnell. »Wir haben nicht vor, mit dem ganzen Treck vor der Handelsstation aufzutauchen. Auf diese einfältige Idee sind wir wahrlich nicht gekommen. Wir wollen nur zu dritt zu Parker reiten und uns als Jäger ausgeben, er handelt nämlich nicht nur mit Fellen und anderen gewöhnlichen


      Waren, sondern bei ihm kann man auch Pulver, Blei und Zündkapseln kaufen. Und daran kommt man als Emanzipist in dieser Kolonie ja so schwer wie an gutes Land!«


      Die Mienen entspannten sich wieder ein wenig.


      »Und ihr wisst ja alle, dass wir nur über sehr wenig Pulver und Blei verfügen«, ergriff Andrew wieder das Wort, der trotz seines jugendlichen Alters große Autorität besaß, weil er der einzige Freie unter ihnen war. »Und wer weiß, wie lange wir hier draußen auf uns allein gestellt sein werden. Wenn es dazu kommt, dass wir uns mit unseren wenigen Gewehren und Pistolen verteidigen müssen, gegen wen auch immer, werden wir mit dem wenigen Pulver und Blei nicht lange aushalten können.«


      »Ein Wagnis ist es trotzdem!«, sagte Stuart Fitzroy, der Zimmermann mit dem wild zerzausten rotbraunen Vollbart, und rieb sich den Beinstumpf, als spürte er die Gefahr wie einen Juckreiz.


      »Aber ein Wagnis, das wir zu unserer eigenen Sicherheit eingehen müssen!«, bekräftigte Andrew.


      Die Beratung ging noch eine Weile hin und her. Dann gab es keine Einwände mehr gegen den Vorschlag, drei Reiter zu Parker's Trading Post am Needle Mountain zu schicken.


      Aber Henry Blake und einige andere unternehmungslustige Männer, die über Gewehre oder Pistolen verfügten, wollten mit von der Partie sein.


      Letztlich ließen sie das Los darüber entscheiden, wer an dem Abstecher zur Handelsstation teilnehmen sollte. Andrew, Silas Mortlock und Henry Blake zogen die drei kurzen Hölzer, die zur Teilnahme berechtigten. Henry Blake, der bei allem stets gern ein gewichtiges Wort mitreden wollte und nicht unter einem Mangel an Selbstbewusstsein litt, grinste zufrieden in die Runde.


      Es wurde vereinbart, dass der Treck einen scharfen Schwenk nach Süden machte und in dieser Richtung weiterzog, bis die drei Männer die Kolonne wieder eingeholt hatten, womit in der zweiten Hälfte des nächsten Tages zu rechnen war, sofern alles nach Plan verlief. Denn eine Nacht würden die drei Reiter wohl oder übel allein im Busch campieren müssen.


      »Ich wünschte, ihr müsstet euch nicht auf diesen Ritt machen!«, sagte Abby voller Sorge, als sie Andrew schnell etwas Proviant einpackte, nachdem sie seinen Ziegenhautschlauch an der Wassertonne frisch aufgefüllt hatte.


      »Es muss sein und du weißt es so gut wie ich«, erwiderte er und schnallte eine Decke für die Nacht auf sein Pferd.


      »Aber pass bloß auf dich auf! Und lasst euch nicht in irgendeine gefährliche Situation ein!«, beschwor sie ihn, als er sie zum Abschied in seine Arme schloss.


      »Worauf du dich verlassen kannst, mein Liebling. Also mach dir keine Sorgen«, sagte er, gab ihr einen letzten Kuss, strich ihrem noch immer schlafenden Baby liebevoll über den Kopf und schwang sich auf sein Pferd.

    


    
      Mit bangem Herzen blickte Abby den drei Reitern nach, bis sie hinter den Hügeln verschwunden waren. Sie wusste schon jetzt, dass sie keine ruhige Minute haben würde, bis Andrew mit seinen Gefährten wohlbehalten wieder zu ihnen zurückgekehrt war!

    


  


  
    
      Drittes Kapitel

    


    
      


      »Verdammt und zugenäht, Parkers Hütte muss doch irgendwo hier sein!«, fluchte Silas Mortlock, als sie wieder einmal auf einer Anhöhe eine kurze Rast einlegten und das Gelände vor ihnen nach der einsamen Handelsstation absuchten. Gute fünf Stunden waren sie nun scharf geritten und die Sonne würde höchstens noch eine Stunde über dem westlichen Horizont stehen. Aber noch immer konnten sie nirgendwo im Buschland auch nur einen Hinweis auf Joshua Parkers Handelsposten entdecken.


      »Bist du dir auch sicher, dass wir in die richtige Richtung geritten sind?«, fragte Andrew, der nach den Strapazen eines langen Tages im Sattel alle Knochen im Leib spürte.


      »Ganz sicher!«


      »Sieht mir eher so aus, als hättest du dir einen Bären aufbinden lassen und diesen Parker mit seinem Laden gibt es überhaupt nicht«, sagte Henry Blake.


      Silas schoss einen ungehaltenen Blick zu ihm hinüber. »Ich weiß, was ich gehört habe. Und ich lasse mir keinen Bären aufbinden, von keinem!«, erwiderte er gereizt. »Der Mann wusste, wovon er sprach!«


      »Aber wenn deine Information und die Richtung stimmen, dann hätten wir diesen Needle Mountain doch schon längst sehen müssen!«, hielt Henry Blake ihm mit bissigem Unterton in der Stimme vor.


      Silas Mortlock presste ärgerlich die Lippen zusammen, schwieg und starrte in das Buschland hinaus.


      »Das Pulver und Blei, das wir uns holen wollten, können wir jedenfalls abschreiben«, fuhr Henry Blake fort. »Oder wollt ihr vielleicht noch länger durch den Busch irren? Sogar wenn es diese Station wirklich geben sollte, können wir noch tagelang durch die Gegend reiten, ohne darauf zu stoßen!«


      Auch Andrew plagten heftige Zweifel, ob sie die Handelsstation wohl noch finden würden, bevor es dunkel wurde. Aber andererseits schätzte er Silas Mortlock als einen verlässlichen Mann ein. Er gehörte ganz gewiss nicht zu jenen Männern, die leichtfertig etwas daherredeten. Und die Chance, ihren kläglichen Vorrat an Pulver, Blei und Zündhütchen aufzufüllen, rechtfertigte es allemal, dass sie die Suche noch eine Weile fortsetzten.


      »Auf eine Stunde mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an«, sagte er deshalb. »Wir haben noch gut anderthalb Stunden, bis die Sonne untergeht und wir irgendwo einen Lagerplatz für die Nacht suchen müssen, und die sollten wir nutzen!«


      Henry Blake zuckte die Achseln. »Wie du meinst, Chandler«, sagte er, aber seine Miene ließ keinen Zweifel, dass er jede weitere Suche für zwecklos hielt.


      »Gib mir noch mal das Fernrohr, Andrew!«, forderte Silas Mortlock ihn auf.


      Andrew reichte ihm das zusammenschiebbare Messingfernrohr, während Henry Blake die Augen verdrehte, hatten sie das Gelände doch schon einmal sorgfältig damit abgesucht, ohne einen Hinweis auf die Station oder den Berg mit der nadeiförmigen Felsspitze finden zu können.


      Silas Mortlock setzte das Fernrohr ans Auge und führte es ganz langsam von Westen nach Osten über den Horizont und ebenso langsam wieder zurück.


      »Ich sage euch...«, begann Henry Blake leicht genervt und wollte wohl seine Unlust an weiterer Zeitverschwendung zum Ausdruck bringen.


      »Wartet mal!«, rief Silas Mortlock in diesem Moment und hielt in der Schwenkbewegung inne.


      »Hast du etwas entdeckt?«, stieß Andrew hoffnungsvoll hervor und spähte in die Richtung, in die das Fernrohr zeigte. Aber alles, was er in der Ferne ausmachen konnte, war eine Gruppe von hohen Eukalyptusbäumen.


      »Ja, ich glaube, da ist was!«, sagte Silas Mortlock aufgeregt. »Aber die Kronen der Bäume links von den runden Felsbrocken verwehren mir die Sicht. Ich bräuchte eine höhere Position, um Genaueres ausmachen zu können. Kommt näher und haltet mein Pferd. Dann steige ich auf den Sattel!«


      »Na, dann wollen wir dem gelenkigen Akrobaten doch mal zur Hand gehen«, sagte Henry Blake spöttisch und führte sein Pferd ganz nahe an den gescheckten Wallach von Silas Mortlock heran, während Andrew ihn von der anderen Seite mit seinem Apfelschimmel in die Zange nahm.


      Silas Mortlock übergab Andrew die Zügel seines Pferdes, das zwar unruhig schnaubte, als dieser nun auf den Sattel stieg, jedoch ruhig stehen blieb.


      »Ich wusste doch, dass ich mich nicht geirrt habe!«, rief Silas Mortlock im nächsten Augenblick triumphierend. »Das ist er! Das muss der Needle Mountain sein. Gar keine Frage! Aber zu einem richtigen Berg fehlt ihm noch einiges an Höhe.« Er ging in die Hocke, glitt wieder in seinen Sattel zurück und sagte, zu Henry Blake gewandt: »Das zum Thema >Richtige Richtung und sich einen Bären aufbinden lassen<, mein Freund!«


      Henry Blake verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen, zog seinen speckigen Lederhut und presste ihn in einer spöttischen Geste der Demut vor die Brust. »Ich nehme alles zurück und werde mich zukünftig hüten, an deinen Worten zu zweifeln.«


      Andrew lachte. »Na, dann lasst uns losreiten und sehen, was uns dieser Parker verkaufen kann!«


      Im Galopp ritten sie auf die Baumgruppe zu, schlugen einen Bogen um sie und sahen dahinter nicht nur den Needle Mountain, der bloß den ersten Teil seines Namens wirklich verdiente, sondern keine Viertelmeile von dem kleinen Waldstück entfernt auch die Handelsstation.


      Das L-förmige Gebäude war aus rohen Baumstämmen errichtet. Die Lücken zwischen den einzelnen Stämmen bedeckte ein sehr nachlässig aufgetragenes Gemisch aus Lehm und Gras, das an vielen Stellen schon wieder herausgebröckelt war. Ein dichtes Geflecht aus Zweigen und Gras diente zusammen mit einigen Bahnen Segeltuch als Dach. Ein schwerer Hauklotz und ein Sägebock standen vor dem Haus. In dem Stamm, der über den Böcken lag, steckte eine doppelseitige Säge mit einem Holzgriff an jedem Ende. Überall lagen Zweige und Holzscheite herum sowie ein umgekippter Eimer und andere Gerätschaften, die für ein Leben im Busch von Nutzen waren, Joshua Parker und seiner Frau jedoch wenig Sorgfalt wert zu sein schienen. Ein großer billabong, ein Wasserloch von gut zwanzig Yards Durchmesser, befand sich links hinter dem Haus. Drei Schweine wühlten am Rand des niedrigen Teiches im Dreck und vor dem Haus liefen einige magere Hühner herum. An der Rückfront des kurzen Traktes, bei dem es sich allem Anschein nach um einen Stall handelte, war ein Fuhrwerk abgestellt. Eine Menschenseele war jedoch weit und breit nicht zu erblicken. Auch stieg kein Rauch aus dem mit Feldsteinen erbauten Kamin auf.


      »Nicht gerade das Musterbeispiel für eine Heimstätte«, sagte Silas Mortlock spöttisch, als sie näher kamen und ihre Pferde in den Schritt fallen ließen. »Alles mehr recht und schlecht zusammengezimmert. Und das Wort >Ordnung< scheint für diesen Parker und seine Frau auch ein Fremdwort zu sein.«


      »Was willst du auch von einem Kerl erwarten, der sich von einem Bastard mit jeder Menge Aboriginesblut das Bett wärmen lässt«, sagte Henry Blake abfällig.


      Solche verächtlichen Bemerkungen über die australischen Eingeborenen verabscheute Andrew und sie weckten seinen heftigen Widerspruch. »Die Aborigines sind nicht besser und nicht schlechter als jeder andere Mensch«, sagte er deshalb sofort, hatten er und Abby doch nur gute Erfahrungen mit ihnen gemacht. Abby verdankte ihnen sogar ihr Leben.


      »Du sagst es«, stimmte Silas Mortlock ihm zu. »Ich für meinen Teil würde jederzeit mit Freuden einen Stamm Aborigines gegen das New South Wales Corps eintauschen!«


      »Für den Handel wäre ich auch zu haben«, erwiderte Henry Blake und ließ es damit bewenden, merkte er doch, dass seine Gefährten seine Verachtung für die Eingeborenen nicht teilten. »Und jetzt lasst uns zusehen, dass wir an unser Blei und Pulver kommen!«


      Als sie vor der primitiven Handelsstation von ihren Pferden stiegen und ihre Gewehre an sich nahmen, klappte die Brettertür auf und ein stämmiger Mann um die dreißig erschien im Eingang. Er trug weite, verschmutzte Drillichhosen und über seiner nackten muskulösen, dicht behaarten Brust eine Weste aus Opossumfell. Im breiten Ledergürtel steckte links und rechts je eine Pistole. Die Zündhütchen unter den Hähnen verrieten, dass die Waffen geladen waren. Sein kantiges Gesicht war von Wind und Wetter gegerbt wie altes, rissiges Leder. Ein buschiger Walrossbart wucherte über seine Oberlippe und verdeckte fast den ganzen Mund. Ein ebenso buschiges Dickicht bildeten die Brauen über seinen Augen, die wachsam auf sie gerichtet waren.


      »Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches, Gentlemen?«, fragte er mit sanftem Spott und ohne sie aus den Augen zu lassen. Wie zufällig stützte er seine Hände auf die Griffstücke seiner Pistolen.


      »Wir sind auf der Jagd und wollen unsere Vorräte an Pulver und Blei auffrischen, Mister Parker«, ergriff Andrew das Wort. Nicht nur die Qualität seiner Kleidung und Ausrüstung verriet, dass er wohl kaum zum Heer der mittellosen Emanzipisten gehörte, sondern auch seine gehobene und dialektfreie Aussprache wies deutlich darauf hin, dass er eine gute Ausbildung genossen hatte. »Und ein paar Schachteln Zündhütchen könnten wir auch gebrauchen.«


      »So, die Gentlemen sind an Zündhütchen, Pulver und Blei interessiert«, sagte Joshua Parker und hob leicht die buschigen Augenbrauen. »Darf ich fragen, was Sie in eine Gegend so fern von den Siedlungen unserer glorreichen Kolonie geführt hat, dass Sie mir hier Ihre Aufwartung machen?«


      »Wie ich schon sagte, die Jagd«, antwortete Andrew kühl. »Aber wenn Sie kein Pulver und Blei für gutes Geld zu verkaufen haben, dann sagen Sie es uns. Dann hat man uns offensichtlich eine falsche Auskunft über Sie und Ihre Handelsstation gegeben!«


      »Und von wem haben Sie diese Auskunft?«, wollte Joshua Parker wissen.


      Silas Mortlock griff nun in das Gespräch ein. »Von einem Jagdfreund, dem ein Feuer die linke Gesichtshälfte verbrannt hat. William Cole ist sein Name. Aber er hat mir nichts davon erzählt, dass Sie Ihre Kunden erst einem Verhör unterziehen, bevor Sie mit ihnen Geschäfte machen!«, sagte er mit ärgerlichem Tonfall.


      Joshua Parker grinste nun. »Schau an, von Billy Scarface haben Sie die Empfehlung. Na, wenn das so ist, dann lassen Sie mich doch mal sehen, was ich für Sie tun kann, Gentlemen! Kommen Sie, nur hereinspaziert!« Er stieß die Tür hinter sich mit dem Fuß auf und machte kurz eine einladende Bewegung, legte die Hand jedoch sofort wieder auf das Griff stück der Pistole zurück.


      Andrew, Silas Mortlock und Henry Blake banden ihre Pferde an und blieben wachsam, als sie an ihm vorbei ins Haus traten. Augenblicklich umfingen sie Dämmerlicht und eine Vielzahl von nicht gerade angenehmen Gerüchen.


      Unwillkürlich packte Andrew sein Gewehr fester. Hier draußen im Busch war es ratsam, stets auf der Hut zu sein - auch auf einer solchen Handelsstation.


      Es dauerte einige Sekunden, bis sich ihre Augen an das Halbdunkel im Innern der Handelsstation gewöhnt hatten und sie Einzelheiten ausmachen konnten. Der große Raum, in dem sie sich befanden, diente den Parkers offensichtlich gleichzeitig als Laden, Lagerraum und Wohnbereich. Zu ihrer Rechten stand quer zur Länge des Raums so etwas wie eine Ladentheke. Joshua Parker hatte dazu vier Böcke aufgestellt und rohe Bretter darüber gelegt. Primitive Regale befanden sich dahinter sowie rechts von der Tür. Sie waren mit Säcken, Dosen, Flaschen, Schachteln und Kisten unterschiedlicher Größe in kunterbunter Unordnung voll gestellt. Es standen auch größere Tonnen und Kisten im Raum herum. An der Wand gegenüber dem Eingang waren Felle von Opossums, Kängurus, Wombats und anderen Tieren aufgestapelt und verbreiteten einen intensiven, unangenehmen Geruch nach verwesten Fleischresten.


      Vor diesem Stapel Felle lag ein nackter Aborigine mit dreck-verfilztem Haar, der mit weit geöffnetem Mund dort am Boden schlief. Das einzige Kleidungsstück war ein dreckiger Felllappen, der seine Scham bedeckte. Sein hagerer Körper trug Spuren der typischen Eingeborenenbemalung mit rotbrauner und weißer Lehmfarbe. Seine rechte Hand hielt den Hals einer leeren Flasche umfasst. Hinter ihm lehnte ein langer Speer an der Wand.


      Einen Schritt weiter rechts von den Fellen und dem schlafenden Aborigine baumelten zwei Hängematten, die mit Ketten oben an den Dachbalken befestigt waren und in denen Decken in einem unordentlichen Durcheinander lagen. Jenseits dieser Schlafgelegenheit machte Andrew eine Kochstelle am Kamin und davor zwei primitive Sitzgelegenheiten sowie eine Tür aus, die wohl in den angrenzenden Stall führte.


      »Murtamoo2!«, brüllte Joshua Parker in die Richtung der Hängematten. »Hoch mit deinem fetten Arsch!... Akamarie!... Hoch mit dir!... Na los, sieh zu, dass Taipan seinen Rausch gefälligst draußen ausschläft! Der Schmarotzer hat mal wieder mehr Rum gesoffen, als die verdammten Felle wert sind, die er angeschleppt hat!«


      Sofort geriet in der zweiten Hängematte Bewegung in das Durcheinander der Decken und eine junge Frau in einem billigen, geblümten Kattunkleid kam darunter zum Vorschein. Trotz ihrer strähnigen blonden Haare sah man ihr auf den ersten Blick an, dass viel Aboriginesblut in ihren Adern floss und sie das Mischlingskind eines weißen Vaters oder einer weißen Mutter war.


      »Cull-la!... Mach ich ja schon, Master Parker«, nuschelte die Frau schläfrig. Mit nackten Füßen ging sie zu dem betrunkenen Eingeborenen namens Taipan hinüber, rüttelte ihn mühsam wach und half ihm auf die Beine. »War i atyan, Taipan!«


      Leise redete sie in der Aboriginesprache auf ihn ein und zog den taumelnden Mann zur Tür.


      »Ihre Frau?«, fragte Henry Blake sarkastisch und überflüssigerweise.


      Der Händler bedachte ihn mit einem scharfen Blick, würdigte ihn jedoch keiner Antwort, sondern begab sich hinter den langen Brettertisch. »Also, kommen wir zum Geschäft, Gentlemen. Sie wollen Pulver, Blei und Zündkapseln. Gut, damit kann ich Ihnen dienen. Wie viel soll es denn sein?«


      »So viel Sie entbehren können«, antwortete Andrew und trat mit seinen Gefährten zu ihm vor den Tisch.


      Joshua Parker lachte spöttisch auf. »Das klingt mir ja mehr danach, als wollten Sie eine kleine Armee von Aufständischen ausrüsten, statt sich Vorrat für einen Jagdausflug zulegen.«


      Andrew hielt seinem scharf forschenden Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. »Aufstand und Meuterei überlassen wir den korrupten Rotröcken«, erwiderte er trocken.


      »Pulver und Blei sind für unseren Eigenbedarf. Einen ordentlichen Vorrat zu haben, ist immer gut, wenn man fernab von Sydney lebt und sich nicht sonderlich gut mit den Rotröcken steht«, warf Silas Mortlock ein. »Man weiß in diesen unruhigen Zeiten nie, wann man mehr Munition als nur zum Jagen braucht.«


      »Sie sagen es, Mister«, pflichtete ihm der Händler bei. »Aber Pulver und Blei haben gerade deshalb und zumal hier draußen einen hohen Preis.«


      »Ich bin sicher, dass wir handelseinig werden, Mister Parker«, sagte Andrew, zog seinen gut gefüllten Geldbeutel hervor und legte ihn vor sich auf den Tisch. »Also, zur Sache! Was verlangen Sie?«


      Joshua Parker nannte ihnen einen Preis für die Unze Blei und Pulver und die Schachtel Zündhütchen, der mehr als dreimal so hoch war wie der, den man in Sydney bei einem Händler bezahlen musste, der einem diese illegalen Waren zu verkaufen gewillt war.


      Henry Blake protestierte, doch Andrew fiel ihm schnell ins Wort. »Wir akzeptieren Ihren Preis!«


      Henry Blake verstummte sofort, machte jedoch ein finsteres Gesicht.


      »Na, prächtig«, sagte der Händler, begann im Regal zu kramen und Kisten zu verrücken und legte dann sechzig Bleistangen, zu je einem Dutzend gebündelt und mit dünner Hanfleine umwickelt, auf den Tisch. Aus jeder der Stangen, die fast fingerdick und lang wie eine Hand waren, ließen sich je nach Kaliber der Waffe bis zu einem Dutzend Kugeln gießen. Das Pulver legte Joshua Parker in gut zwei Pfund schweren Beuteln aus dichtem Sackleinen auf die Theke.


      »Sauberes Blei und Pulver der besten Sorte, Gentlemen!«, versicherte er.


      »Sie erlauben bestimmt, dass wir uns davon überzeugen«, sagte Silas Mortlock trocken.


      »Nur zu, Gentlemen. Ich weiß, was ich meiner Kundschaft hier draußen schuldig bin. So, und jetzt fehlen noch die Zündhütchen.« Joshua Parker wandte sich wieder der Unordnung seines Regals zu.


      Während Henry Blake einen der Pulverbeutel aufknüpfte, um sich davon zu überzeugen, dass das Schießpulver trocken und nicht mit Asche und Mehl verlängert worden war, machten sich Andrew und Silas Mortlock daran, die Bleistangen einer Prüfung zu unterziehen.


      »Keine schlechte Qualität«, stellte Henry Blake fast widerwillig fest, als hätte er fest damit gerechnet, dass der Händler versuchen würde, sie übers Ohr zu hauen.


      »Das Blei ist auch in Ordnung«, sagte Andrew zufrieden und hatte auf einmal ein merkwürdiges, beunruhigendes Gefühl. Irgendetwas schien sich im dämmrigen Raum verändert zu haben. Er glaubte, hinter sich ein kaum merkliches Rascheln von Stoff und ein leises Knirschen von Sand zu hören. Und dann sah er, wie Joshua Parker, der sich gerade mit zwei Schachteln Zündhütchen in der Hand wieder zu ihnen umgedreht hatte, in der Bewegung innehielt und mit ungläubig aufgerissenen Augen an ihnen vorbeiblickte.


      Jemand hat sich ins Haus geschlichen und steht hinter uns!, fuhr es Andrew alarmiert durch den Kopf. Und er verfluchte sich dafür, dass keiner von ihnen die offen stehende Tür im Auge behalten hatte - und dass sie auch noch ihre Gewehre aus der Hand gelegt und neben sich gegen den Tisch gelehnt hatten, um die Qualität von Pulver und Blei zu prüfen.


      Seine Hand wollte nach der Waffe greifen, aber dafür war es schon zu spät.


      Denn im selben Augenblick drückte sich etwas Glattes, Rundes in seinen Nacken, bei dem es sich nur um den Lauf einer Pistole oder eines Gewehres handeln konnte, und eine hämische Stimme sagte in seinem Rücken: »Und ob Blei und Pulver gut sind! Andernfalls wäre der gute Josh auch gar nicht mehr am Leben! So, und jetzt schön die Hände weg von den Gewehren, sonst spicken wir euch mit dem guten Blei, das wir in den Läufen haben!«


      »Gäbe eine wahre Sauerei auf die kurze Entfernung und das dreckige Halbblut von Weib hätte 'ne Menge zu putzen!«, sagte eine zweite Stimme drohend.


      »Los, hoch die Flossen und schön langsam umdrehen!«, befahl eine dritte Stimme, die wie die beiden anderen unüberhörbar einen irischen Akzent hatte. Und mit Genugtuung fügte der Mann, wohl mehr an seine Komplizen gewandt, noch hinzu: »Wusste doch, dass es besser wäre, noch ein bisschen abzuwarten, als sich mit denen da draußen im Busch eine wilde Schießerei mit ungewissem Ausgang zu liefern!«

    


    
      In diesem Moment wusste Andrew wie auch seine Gefährten, dass sie es mit Buschbanditen zu tun hatten, die sich offensichtlich schon an ihre Fersen geheftet hatten, noch bevor sie auf der Handelsstation eingetroffen waren! Und keiner von ihnen hatte etwas davon bemerkt. Ahnungslos ob der Gefahr, in der sie wohl schon seit Stunden geschwebt hatten, waren sie ihnen in die Falle gelaufen!

    


  


  
    
      Viertes Kapitel

    


    
      


      »Verdammt!«, stieß Henry Blake gepresst und voll ohnmächtiger Wut über ihre Unvorsicht hervor. »Verdammt! Verdammt!«


      »Umdrehen! ... Na, wird's bald?«, brüllte einer der Banditen. »Oder sollen wir euch Beine machen?«


      Mit erhobenen Händen und der gebotenen Langsamkeit drehten sie sich zu den drei Fremden um. Dass es sich bei den drei Männern, die mit zwei Gewehren und einer Pistole im Anschlag vor ihnen standen, tatsächlich um entlaufene irische Sträflinge handelte, verrieten nicht nur ihr breiter irischer Dialekt, sondern auch ihre abgerissene Kleidung und die Tätowierungen auf ihren nackten Oberarmen. Sie zeigten nämlich die Symbole der niedergeschlagenen irischen Freiheitsbewegung.


      »Seid ihr verrückt geworden? Ihr könnt doch nicht einfach meine Kunden überfallen, Sean!«, rief Joshua Parker nun bestürzt und blickte dabei voller Empörung den breitschultrigen Mann an, unter dessen Hut feuerrotes Haar hervorquoll und der eine ähnliche Fellweste wie er trug. »Sean! Liam! Francis! Seid ihr von allen guten Geistern verlassen? Habt ihr vergessen, was wir ausgemacht haben? Ich dulde nicht, dass ihr auf meiner Station ...«


      Weiter kam der Händler nicht. »Du hältst das Maul!«, fuhr ihm der Ire namens Sean in die Rede. »Wir machen jetzt eben was Neues aus!«


      Der hagere, hohlwangige Bursche, der neben ihm stand, hob die Pistole in seiner Hand und richtete sie auf den Händler. »Sag mir, wenn ich ihm ein Loch in den Schädel pusten soll!«, forderte er Sean auf, der allem Anschein nach der Anführer der drei Banditen war, und bleckte dabei sein hässliches, übergroßes, braun verfärbtes Gebiss, das den Vergleich mit dem eines alten Pferdes kaum zu scheuen brauchte.


      Joshua Parker rührte sich zwar nicht von der Stelle, funkelte ihn jedoch herausfordernd an. »Spar dir deine leere Drohung, Liam Mallory! Wenn ihr mich umlegt, schneidet ihr euch ins eigene Fleisch. Dann könnt ihr sehen, wo ihr zukünftig Proviant und all die anderen Sachen herbekommt, die ihr hier draußen braucht, um nicht in die nächsten Siedlungen zu müssen, wo ihr früher oder später einer Soldatenpatrouille in die Fänge geraten würdet! Ganz zu schweigen davon, dass Gillespie und Sullivan dich dafür bei lebendigem Leib häuten und dich dann den Dingos zum Fraß vorwerfen würden!«, fuhr er ihn zornig an. »Also nimm endlich deine verdammte Pistole herunter! Da muss schon ein anderer kommen, um mir Angst zu machen!«


      »Josh hat Recht. Also lass den Unsinn und nimm gefälligst den Finger vom Abzug, Liam!«, befahl Sean. »Der gute Josh wird sich schon wieder einkriegen. Wir brauchen ihn so, wie er uns braucht. Und deshalb wird er uns jetzt auch keine Schwierigkeiten machen, nicht wahr, Josh?«


      Der Händler presste die Lippen zusammen und schwieg.


      »Hören Sie, wir haben nichts mit Ihnen zu schaffen und kümmern uns um unsere eigenen Angelegenheiten«, begann Andrew nun, an Sean gewandt und in der schwachen Hoffnung, mit den entflohenen irischen Sträflingen zu irgendeiner Art von Handel zu kommen, der ihnen wenigstens das Leben ließ - und ihre Pferde. Denn ohne sie hatten sie keine Chance, im Busch zu überleben, geschweige denn den Treck wieder einzuholen. »Nehmen Sie unsere Waffen und unser Geld...«


      »Halt dein dreckiges Maul, du verfluchter Engländer!«, schnitt ihm der dritte Mann das Wort ab, der wohl Francis hieß und sich den Schädel bis auf den Hinterkopf kahl rasiert hatte. Dort hing das Resthaar in einem schwarzen dicken Zopf armlang bis auf den


      Rücken herab. »Wir sind nicht auf deine angstschlotternde Großzügigkeit angewiesen. Wir nehmen uns, was uns passt - und das gilt auch für deinen verdammten Engländerhals! Der wird sich ganz prächtig in einer Schlinge machen!«


      Liam kicherte bösartig. »Ja, wird uns 'ne wahre Freude sein, dir so 'ne hübsche Hanfbinde um den Hals zu legen!« Und an Sean gewandt, fuhr er fort: »Also, worauf warten wir noch? Sag Josh, er soll zwei Kannen mit Rum füllen, und dann gönnen wir uns drüben bei der alten Akazie den Spaß, das Pack hier aufzuknüpfen!«


      »Nun mal ganz langsam!«, meldete sich der Händler nun wieder. »Ihr seid besser beraten, auf Gillespie, Sullivan und die anderen zu warten. Die werden da wohl noch ein Wort mitreden wollen, bevor ihr die drei hier hängt. Vielleicht sind sie ja eine Menge mehr wert als das, was sie bei sich haben. Für den jungen Engländer könnt ihr bestimmt ein hübsches Lösegeld herauspressen!«


      »Mhm«, machte Sean und runzelte die Stirn.


      »Ach was, bis die anderen hier eintreffen, können noch Tage vergehen«, sagte Francis ungeduldig. »Und es stinkt mir sowieso längst gewaltig, dass uns Gillespie und Sullivan immer sagen, was wir zu tun und zu lassen haben. Außerdem müssen wir dann das meiste von unserer Beute abgeben.«


      »Ja, warum sollen wir unsere Beute mit den anderen teilen, wo wir den Fang doch ganz allein gemacht haben?«, pflichtete Liam ihm bei. »Und das mit dem Lösegeld ist doch viel zu riskant. Da winkt doch eher der Galgen als 'ne fette Geldbörse. Nein, ich bin dafür, wir erledigen das im Stillen. Wir knüpfen sie auf und verscharren sie dann irgendwo im Busch, wo sie keiner findet. Und der gute Josh wird nicht so blöd sein, auch nur ein Wort darüber zu verlieren.«


      Der Händler erhob dagegen keinen Einwand, sondern zuckte nur mit den Schultern, als wollte er sagen, dass er alles in seiner Macht Stehende versucht hatte.


      Sean zögerte kurz, welche Entscheidung er treffen sollte, dann nickte er seinen Komplizen zu und sagte mit einem breiten Grinsen: »Euer Vorschlag gefällt mir auch besser als der von Josh. Mal was anderes, die Beute nicht mit den anderen teilen zu müssen. Und große Lust auf Warten habe ich auch nicht. Zum Teufel mit Gillespie und Sullivan! Nehmen wir uns also, was uns zusteht, Männer!«


      Andrew brach der Schweiß aus und auch Silas Mortlock und Henry Blake standen stumm und starr. Es war offensichtlich, dass jedes weitere Wort sinnlos war. Die Buschbanditen würden sie nicht lebend davonkommen lassen!


      »Weg vom Tisch! Rüber zur Tür mit euch! Aber immer schön langsam und die Hände über dem Kopf!«, befahl Sean und machte eine herrische Bewegung mit seinem Gewehr. »Liam, du nimmst dir ihre Gewehre.«


      Fieberhaft überlegte Andrew, was sie bloß tun konnten, um dem Tod durch den Strick zu entkommen. Aber was sollten sie mit bloßen Händen gegen die drei Männer ausrichten, die Feuerwaffen im Anschlag hielten?


      Aber lieber durch eine Kugel sterben als sich von ihnen aufhängen lassen!, fuhr es ihm durch den Kopf, während Liam die Gewehre an sich nahm und Sean den Geldbeutel einsteckte.


      Doch noch bevor Andrew sich dazu überwinden konnte, sich mit dem Todesmut der Verzweiflung auf den nächsten Banditen zu stürzen, handelte Silas Mortlock, der die ganze Zeit die Hände nicht einfach nur über dem Kopf in die Luft gestreckt, sondern im Nacken verschränkt gehalten hatte.


      Er stand nur einen Schritt seitlich vor dem Anführer der Bande, und als dieser nach Andrews Geldbörse griff, sie in seine Hosentasche stopfte und dabei kurz den Blick senkte, fuhr seine rechte Hand unter den Hemdkragen im Nacken und riss ein Messer hervor. Noch während er das Messer zog, wirbelte er zu Sean herum, stieß ihm mit der linken Hand den Hut vom Kopf, packte in seinen roten Haarschopf und setzte ihm fast im selben Moment die lange Messerklinge an die Kehle.


      »Runter mit den Waffen oder ich schlitze ihm die Kehle auf!«, brüllte er, während seine Klinge die Haut aufritzte, sodass ein dünner Blutfaden an Seans Kehle herunterfloss. »Runter damit oder ich steche ihn ab!«


      Francis und Liam standen wie gelähmt da. Fassungslosigkeit stand auf ihren Gesichtern. Und noch bevor Liam sich vom Schock erholen konnte, sprang Andrew zu ihm, riss ihm die Pistole aus der linken Hand und setzte sie ihm an den Kopf. Die drei Gewehre, die er unter der rechten Armbeuge gegen den Körper gepresst hatte, entglitten ihm vor Schreck und polterten zu Boden. Einzig Francis, der bei der Tür stand und das Gewehr schussbereit hielt, konnte ihnen jetzt noch gefährlich werden.


      Unschlüssig, wie er sich in dieser so blitzschnell veränderten Situation verhalten sollte, schwenkte er den Gewehrlauf von einem zum anderen. Henry Blake stand ihm am nächsten und deshalb richtete er sein Gewehr schließlich auf ihn.


      » Lass das Gewehr sinken!«, forderte Andrew ihn auf und fuhr hastig fort: »Wir haben keinen Ärger mit euch gewollt und wollen ihn auch jetzt nicht! Also wenn du vernünftig bist und keine Dummheiten machst, kommt ihr alle mit dem Leben davon. Die Rotröcke sind uns so verhasst wie euch. Also entscheide dich, wie die Sache hier ausgehen soll!«


      »Tu schon, was er sagt!«, presste Sean mühsam hervor, dem Silas Mortlock den Kopf ganz nach hinten in den Nacken gezerrt hatte.


      Francis leckte sich nervös über die Lippen und ein gehetzter Blick stand in seinen weit aufgerissenen Augen. »Und wer garantiert mir, dass der Engländer auch Wort hält?«, stieß er hervor.


      »Keiner!«, erwiderte Andrew. »Aber du hast nur eine Kugel im Lauf. Und wenn du meinen Gefährten damit umgelegt hast, geht es dir ganz sicher an den Kragen!«


      »Ja, und dann werden wir dich hängen!«, fügte Silas Mortlock mit grimmiger Entschlossenheit hinzu. »Zusammen mit deinen Spießgesellen hier, darauf kannst du Gift nehmen!«


      »Verdammt noch mal, nimm das Gewehr endlich runter, Francis!«, schrie Sean schrill. »Du siehst doch, dass jetzt sie am Drücker sind!«


      Francis stieß einen lästerlichen Fluch aus. »Diese Scheiße haben wir dir und Liam zu verdanken, weil ihr nicht besser aufgepasst habt!« Er spie die Worte förmlich hervor, während er den Hahn sicherte und den Lauf sinken ließ.


      Henry Blake war mit einem Satz bei ihm, riss ihm die Waffe aus den Händen und rammte ihm den Gewehrkolben in den Magen, worauf der Buschbandit mit einem Aufschrei zu Boden


      ging-


      »Lass das!«, fuhr Silas Mortlock ihn an. »Wir sind nicht so wie dieser Abschaum!«


      »Komm mir nicht damit, Silas!«, blaffte Henry ihn an. »Diese Dreckschweine wollten uns aufknüpfen! Wir sollten dasselbe mit ihnen tun!«


      »Nein, das werden wir nicht tun!«, sagte Andrew scharf und fixierte ihn. »Ich habe ihnen mein Wort gegeben, und ich bin kein Buschbandit, der sich einen Dreck darum kümmert, was er versprochen hat! Mein Wort gilt, Henry! Wir werden sie fesseln, damit sie uns nicht folgen können, dem Händler den ausgemachten Preis für Pulver, Blei und Zündhütchen bezahlen und dann verschwinden!«


      »Ganz meiner Meinung!«, schloss Silas Mortlock sich ihm an. »Ich bin kein Henker. Und jetzt sollten wir uns beeilen. Es wird bald dunkel!«


      Widerwillig beugte sich Henry Blake ihrer Entscheidung, konnte es jedoch nicht lassen, seinen Groll an dem am Boden liegenden Mann auszulassen, versetzte er ihm doch noch zwei derbe Fußtritte in den Leib, bevor er sich daran machte, ihn zu fesseln.


      »Es tut mir Leid, Mister Parker, aber Ihnen werden wir leider auch Fesseln anlegen müssen. Und natürlich auch Ihrer Frau und dem Aborigine«, sagte Andrew zum Händler, nachdem sie mit den drei Buschbanditen fertig waren. »Ihre Beziehungen zu diesen Burschen scheinen uns doch zu eng zu sein, als dass wir darauf vertrauen könnten, dass Sie die Bande nicht gleich wieder losbinden, kaum dass wir im Sattel sitzen.«


      Joshua Parker zuckte mit einer bedauernden Miene die Achseln. »Ich mache hier draußen Geschäfte mit jedem und stelle nicht viele Fragen. Aber tun Sie nur, was Sie tun müssen«, sagte er gelassen.


      Nachdem sie auch die Mischlingsfrau und den betrunkenen Eingeborenen in den Raum geschafft und ihnen Fesseln angelegt hatten, nahmen sie Pulver, Blei und Zündhütchen an sich, und Andrew legte die vereinbarte Geldsumme auf den Brettertisch.


      Stumm, aber mit einem wilden, hassverzerrten Gesicht sah Sean ihnen nach, als sie schließlich hinaus zu ihren Pferden gingen.


      Als sie im Sattel saßen, fand Andrew endlich Zeit, Silas Mortlock seinen Dank und seine Bewunderung dafür auszusprechen, dass er das Blatt für sie gewendet und sie vor dem Aufhängen bewahrt hatte. »Das war unglaublich, wie du das gemacht hast! Wir verdanken dir unser Leben, Silas!«


      Auch Henry Blake, der ihnen noch immer grollte, rang sich zu einigen dürren Worten des Dankes und der Anerkennung durch.


      Silas Mortlock winkte bescheiden ab. »Jeder von euch hätte dasselbe getan, wenn er so ein Messer im Nacken getragen hätte. Der Trick hat mich schon mehr als einmal aus einer brenzligen Situation gerettet. Ist immer gut, noch einen versteckten Trumpf im Ärmel zu haben - oder im Nacken!« Sein Blick ging kurz zur roten Scheibe der Wintersonne, die im Westen kaum noch eine Handbreit über dem Horizont schwebte. »Sehen wir zu, dass wir so viele Meilen wie möglich zwischen uns und diese Handelsstation bringen, bevor es zu dunkel zum Reiten wird!«


      Im Galopp preschten sie nach Süden.

    


  


  
    
      Fünftes Kapitel

    


    
      


      Sean, Liam und Francis hockten, mit dem Rücken an die Böcke des Ladentisches gebunden, auf dem nackten Lehmboden, zerrten vergebens an ihren Fesseln und stritten sich wie die Kesselflicker. Sie warfen sich gegenseitig wüste Beschimpfungen an den Kopf. Jeder machte den anderen für den katastrophalen Ausgang ihres Überfalls auf die drei Reiter verantwortlich, die gerade davongaloppierten.


      »Halt du dein dreckiges Maul, Francis!«, fauchte Sean seinen Komplizen an, als dieser ihn und Liam zum wiederholten Mal daran erinnerte, dass er sich als Einziger nicht hatte übertölpeln lassen. »Wenn du blöder Lahmarsch dem verdammten Glatzkopf sofort eine Kugel in den Schädel gejagt hättest, als er nach dem Messer gegriffen hat, wäre der Zauber sofort vorbei gewesen - und dann säßen wir jetzt nicht hier gefesselt wie drei lausige Anfänger aus dem versifften Londoner East End!«


      »Du kannst mich mal kreuzweise!«, erwiderte Francis. »Du bist es doch gewesen, der uns in die Scheiße geritten hat! Das Geld hätten wir uns auch noch hinterher nehmen können und die Gewehre auch!«


      »Und warum hast du dem Kerl nicht erst dein Gewehr in den Rücken gedrückt, bevor du dir den Geldbeutel geschnappt hast?«, wollte Liam von Sean wissen. »Wolltest dir wohl ein bisschen mehr von der Beute krallen, als dir eigentlich zugestanden hätte, was?«


      »Du redest Mist, Liam!«, blaffte Sean zurück. »Ihr solltet sie doch in Schach halten! Wie konntest du nur die Kerle aus den Augen lassen und die Gewehre so blöde an dich raffen, dass du dich damit selber außer Gefecht gesetzt hast? Dümmer hättest du dich wirklich nicht anstellen können!«


      »Komm mir jetzt nicht damit, Mann! Du hast mir doch aufgetragen, dass ich die Gewehre an mich nehmen soll!«, protestierte


      Liam. »Wenn du einen Sündenbock suchst, dann schau mal in den Spiegel!«


      Und so ging es in einem fort hin und her.


      Der betrunkene Eingeborene Taipan bekam von dem Streit genauso wenig mit wie davon, dass man auch ihm Hände und Füße zusammengebunden hatte. In seinem Vollrausch war er neben der Tür, wo man ihn abgesetzt hatte, gleich wieder zusammengesunken und schnarchte nun laut. Neben ihm kauerte das Halbblut Murtamoo. Stumm und mit ausdrucksloser Miene saß sie da, als ginge sie das alles gar nichts an.


      Joshua Parker lehnte gefesselt am Regal, den drei Buschbanditen gegenüber. Er hatte einige Mühe, keine Miene zu verziehen und sich seine Schadenfreude nicht anmerken zu lassen. Es geschah den drei Halunken ganz recht, dass sie so ausgetrickst worden waren. Etwas Besseres hätte ihm, Joshua Parker, gar nicht passieren können.


      Der Händler war froh, dass die drei Fremden auch ihn gefesselt hatten und mit heiler Haut davongekommen waren. Andernfalls wäre ihm ein überaus profitables Geschäft durch die Lappen gegangen, denn ihm hätten die drei Galgengesichter nicht einen lausigen Cent abgegeben. Aber das wäre noch zu verschmerzen gewesen. Viel mehr hätte es ihn gestört und beunruhigt, wenn sie die drei Reiter aufgeknüpft und in der Nähe seiner Handelsstation verscharrt hätten.


      Nicht dass er zartbesaitet gewesen wäre und sich aus moralischen Gründen darüber empört hätte. Wer solch eine einsam gelegene Handelsstation im Busch betrieb, der wusste schon, worauf er sich einließ, und musste über eine gewisse Portion Skrupellosigkeit verfügen, setzte sich ein Großteil seiner Kundschaft doch nicht gerade aus gesetzestreuen freien Siedlern und Emanzipisten zusammen. Aber wenn die drei Fremden in dieser Gegend spurlos verschwunden wären, hätte er sich über die Folgen ernstlich Sorgen machen müssen, zumal alles an diesem jungen Mann namens Andrew darauf hingewiesen hatte, dass er aus gutem Hause stammte und wohl kaum als Sträfling in die Kolonie gekommen war. Und wenn ein freier Siedler mit seinen Begleitern verschwand, war damit zu rechnen, dass seine Angehörigen nach ihm suchen würden. Suchkommandos, zu denen vielleicht sogar noch Soldaten gehörten, waren jedoch das Letzte, was er gebrauchen konnte. Er machte nun mal einen Hauptteil seiner Geschäfte mit den vielen kleinen Gruppen von entlaufenen Sträflingen, die in diesem Landstrich ihre Verstecke hatten und klug genug waren, für ihre Raubzüge und Viehdiebstähle andere, dichter besiedelte Gegenden aufzusuchen, die meist mehrere Tagesritte entfernt lagen. Und wenn auf einmal Rotröcke hier durch den Busch streiften und den Banden gefährlich zu werden drohten, würden sie ihre angestammten Lagerplätze sofort aufgeben, das Weite suchen und sich hier nie wieder blicken lassen.


      Und unabhängig von dieser Gefahr hatte ihn noch ein ganz anderer Gedanke beunruhigt, als es so ausgesehen hatte, als würden die drei Fremden mit einem Strick um den Hals auf seinem Gelände ihr Leben aushauchen. Er hatte ihnen nämlich kein Wort geglaubt. Nie und nimmer hatte ein gewöhnlicher Jagdausflug diesen Engländer Andrew und seine beiden Begleiter zu ihm auf die Handelsstation geführt. Er lebte seit Jahren hier draußen und wusste nur zu gut, wie jene Sorte Männer aussah, die es hier im Busch auf die Jagd trieb. Und wer sechzig Stangen Blei sowie entsprechend viel Schießpulver und Zündhütchen bei ihm kaufte, der hatte anderes vor, als sich nur einen ausreichenden Jagdvorrat zuzulegen. Mit dieser Menge konnte man einen ganzen Zug Soldaten bestens gerüstet in ein Gefecht schicken. Deshalb vermutete er, dass sie Pulver, Blei und Zündkapseln nicht für sich allein gekauft hatten, sondern dass es noch andere gab, die an dem Einkauf beteiligt waren. Wie viele es sein mochten, wo sich der Rest ihrer Gruppe befand und warum sie ausgerechnet ihn aufgesucht hatten, darüber konnte er nur Vermutungen anstellen. Aber die Ahnung, dass auf die Fremden irgendwo dort draußen im Busch wohl noch eine Zahl anderer Männer wartete, die lieber nicht zusammen mit ihnen in Erscheinung hatten treten wollen, war fast so beunruhigend wie der Gedanke an Soldatenpatrouillen in seinem Revier.


      Der Streit zwischen den drei Buschbanditen erstarb, als ihnen keine neuen Verwünschungen und Vorwürfe einfielen. Und in das finstere, brütende Schweigen der Männer sagte Murtamoo plötzlich mit völlig unaufgeregter Stimme: »Da drüben liegt Taipans Messer.«


      »Was sagst du?«, stieß Sean mit grimmiger Miene hervor, als glaubte er, sie wollte sich einen schlechten Scherz mit ihnen machen.


      »Taipans Messer!«, wiederholte Murtamoo und deutete mit dem Kopf in Richtung auf einen Stapel Felle, die auf der anderen Seite des Raumes an der Wand aufgeschichtet lagen.


      Alle Blicke gingen zum Fellhaufen hinüber. Und tatsächlich, dort ragte das mit Rillen versehene Griffstück von Taipans Messer unter einem Wombatfell hervor.


      »Ich werde verrückt!«, rief Liam aufgeregt. »Das ist wirklich das Messer dieses versoffenen Buschaffen!«


      »Na los, worauf wartest du noch, Murtamoo? Kriech da rüber und bring das Messer her!«, forderte Sean die Frau auf. »Wenn wir uns schnell genug von den Fesseln befreien können, haben wir vielleicht noch eine Chance, uns auf die Fährte der Mistkerle zu setzen und uns anzuschleichen, wenn sie ihr Lager für die Nacht aufgeschlagen haben!«


      »Aber dann machen wir gleich kurzen Prozess mit ihnen und blasen sie ins Jenseits, bevor sie wissen, dass wir sie aufgestöbert haben!«, sagte Francis.


      Mühsam robbte sich Murtamoo über den festgestampften Lehmboden zum Fellhaufen hinüber, zog, auf der Seite liegend, das Messer hervor und robbte dann zu Sean.


      Der hatte indessen den Brettertisch zum Einsturz gebracht, indem er Stück für Stück mit dem Bock, an den man ihn gefes-seit hatte, vorgerückt war. »Schneid die Fessel durch! Aber pass bloß auf, dass du mir nicht die Handgelenke aufschlitzt, sonst wird es dir übel ergehen!«


      »Du nimmst das Messer am besten in den Mund!«, riet Joshua Parker ihr. »Sonst siehst du nicht, wo du die Klinge ansetzen musst.«


      Murtamoo hatte einige Mühe, bis sie das Griffstück endlich so fest zwischen ihren Zähnen hielt, dass sie auch ausreichend Kraft auf die Klinge ausüben konnte. Dann beugte sie sich zu Sean hinunter und begann, die Fessel vorsichtig durchzuschneiden.


      Sowie sie den Strick durchtrennt hatte, riss er ihr das Messer grob und ohne jeden Dank aus dem Mund, setzte die Klinge an seine Fußfessel und erlöste danach seine Komplizen von ihren Fesseln. Dann warf er das Messer vor Murtamoo hin. »Befrei du deinen Master und Taipan. Ihr habt ja jede Menge Zeit, während wir Besseres zu tun haben und jetzt jede Minute brauchen!« Und zu dem Händler gewandt, fügte er mit unverhohlener Drohung hinzu: »Du tust gut daran, gegenüber Gillespie, Sullivan und den anderen nicht ein Wort über das von dir zu geben, was hier vorgefallen ist. Ich denke, wir verstehen uns, Josh!«


      »Stets zu Diensten, Gentlemen«, antwortete der Händler spöttisch und hoffte, dass die drei Reiter mittlerweile einen genügend großen Vorsprung hatten, um ihren Verfolgern im Schutz der Nacht entkommen zu können.


      »Zu den Pferden, Männer!«, rief Sean und griff nach seinem Gewehr.


      Sie hatten ihre Pferde in einer von Büschen geschützten Mulde jenseits des billabong versteckt. Als sie endlich im Sattel saßen und die Verfolgung aufnehmen konnten, war die Sonne schon zur Hälfte hinter den Horizont geglitten. Zwar konnten sie die Fährte der drei Reiter noch aufnehmen, doch in Sichtweite bekamen sie Andrew, Silas Mortlock und Henry Blake nicht mehr. Fast schlagartig brach die Nacht herein. Sie setzten ihre Suche noch mehrere Stunden fort, immer in der Hoffnung, dass ihnen der Lichtschein eines Lagerfeuers verraten würde, wo der Engländer und seine beiden Begleiter ihr Lager aufgeschlagen hatten. Doch diese Hoffnung erfüllte sich nicht.


      »Ich sage euch, die sind nicht so blöd, ein Feuer zu machen«, sagte Liam, des Herumirrens im nächtlichen Busch schließlich überdrüssig. »Vielleicht reiten sie ja auch die Nacht durch.«


      »Unsinn!«, erwiderte Sean. »Hast du nicht gesehen, wie schweißnass ihre Pferde gewesen sind? Die hatten einen langen Ritt hinter sich, und ihre Pferde waren nicht ausgeruht genug, um dieselbe Strecke noch einmal ohne lange Rast zurückzulegen.«


      »Was aber nichts daran ändert, dass wir nicht wissen, wohin genau sie verschwunden sind, und wir wie die Blinden durch die Dunkelheit irren«, sagte Francis. »Oder kannst du vielleicht bei Nacht Spuren lesen?«


      »Nein«, knurrte Sean wütend. »Aber ich denke nicht daran, die Burschen entkommen zu lassen! Die kamen nicht von einer Siedlung oder einer Farm im Osten!«


      »Und wie willst du ihre Fährte wiederfinden?«, wollte Liam wissen.


      »Taipan versteht sich darauf, Spuren zu lesen, auch wenn sie Tage alt sind. Der bricht morgen mit uns auf, sowie es Tag wird!«, teilte Sean ihnen seinen Entschluss mit. »Dann wird er auch seinen Rausch ausgeschlafen haben.«


      Liam grinste. »Keine schlechte Idee, Sean«, sagte er anerkennend.


      Francis hatte auch nichts dagegen einzuwenden. »Ja, warum nicht? Ist zumindest einen Versuch wert, da wir ja sowieso nichts Besseres vorhaben. Und bis Gillespie und Sullivan auf der Station eintreffen, vergehen bestimmt noch einige Tage. Vielleicht schnappen wir sie mit Taipans Hilfe ja wirklich.«


      Sean spuckte neben sein Pferd in den Sand. »Und ob wir sie uns schnappen! Bei mir gibt es keine unbeglichenen Rechnungen. Wir kriegen sie. Und dann wird abgerechnet!«

    


  


  
    
      Sechstes Kapitel

    


    
      


      Andrew und seine beiden Gefährten verbrachten auf einer buschbestandenen Hügelkuppe eine unruhige Nacht. Da sie damit rechnen mussten, von den Buschbanditen verfolgt zu werden, hielt einer von ihnen Wache. Alle zwei Stunden wechselten sie sich ab und dementsprechend wenig Schlaf bekamen sie. Es blieb jedoch ruhig, und als das erste schwache Licht des neuen Tages heraufdämmerte, stiegen sie wieder in die Sättel und setzten ihren Ritt nach Süden fort. Die ersten Stunden legten sie ein scharfes Tempo vor. Zwischendurch schlugen sie immer wieder Haken nach Westen und Osten und folgten streckenweise den steinigen Rinnen ausgetrockneter Bachläufe, um ihre Spuren so gut wie nur möglich zu verwischen.


      Mehrmals jagte der Wind an diesem Vormittag auch Staubspiralen, Willy-Wittes genannt, über das Buschland. So unangenehm es auch war, in einen solchen heftigen Wirbelwind aus Sand und vertrockneten Blättern und Gräsern zu geraten, so half er ihnen einerseits doch dabei, ihre Fährte auf diesem Teil ihres Weges unkenntlich zu machen. Aber andererseits verwehte er auch die Spuren des Trecks. Erst am späten Mittag, als ihre Pferde schon Anzeichen großer Ermüdung zeigten und sie zwangen, sich mit einem gemächlichen Schritttempo zu begnügen, stießen die Reiter wieder auf die Spuren der Wagen. Gute zweieinhalb Stunden später holten sie die Kolonne ein, als diese gerade eine weite Ebene durchquerte.


      Die Erleichterung bei Andrew, Silas Mortlock und Henry Blake war so groß wie bei den Frauen, Männern und Kindern des Trecks, die mehr als vierundzwanzig Stunden in der bangen Ungewissheit gelebt hatten, ob die Suche der drei Reiter nach Parker's Trading Post Erfolg gehabt hatte und ob sie wohlbehalten zurückkehren würden.


      »Sie sind wieder da! Alle drei! Dem Himmel sei Dank!«, rief Abby erlöst, hatte sie doch keine ruhige Stunde gehabt, seit Andrew sich mit Silas und Henry am Mittag des vergangenen Tages vom Treck getrennt hatte. Sie drückte Rosanna die Zügel in die Hand, sprang vom Kutschbock und lief Andrew entgegen, um ihn zu umarmen und fest an sich zu drücken, kaum dass er von seinem erschöpften Pferd gestiegen war. Mochten die anderen doch lächeln und denken, was sie wollten!


      Mit einer Mischung aus Verlegenheit und liebevoller Dankbarkeit erwiderte Andrew ihre Umarmung.


      »Möchte mal sehen, wie die Begrüßung ausfällt, wenn du mal eine Woche von deiner Abby getrennt bist!«, bemerkte Henry Blake spöttisch.


      »Das wird nicht geschehen!«, lautete Abbys spontane Antwort. »Eher reite ich mit ihm, ganz gleich wie anstrengend und gefährlich es sein mag, als dass ich mich so lange um ihn sorgen muss!«


      »Das glaube ich dir aufs Wort! Und einen besseren Beistand könnte dein Mann auch gar nicht haben«, sagte Silas, der zu den wenigen im Treck gehörte, die ihre Lebensgeschichte mit all ihren Prüfungen kannten.


      »Dich einmal ausgenommen, Silas«, sagte Andrew. »Ohne deine Geistesgegenwart hätten wir auf Parker's Trading Post ein sehr unrühmliches Ende gefunden - und zwar mit dem Strick um den Hals!«


      Abby erschrak und bemerkte gleichzeitig, wie Henry Blake ein grimmiges, verschlossenes Gesicht machte, als fühlte er sich beleidigt, in diesem Zusammenhang nicht auch von Andrew erwähnt worden zu sein.


      »Um Himmels willen, was ist denn passiert?«, rief Kathleen, Silas Mortlocks pausbäckige Frau. »Sagt bloß, ihr seid so weit draußen auf Rotröcke gestoßen?«


      »Nein, aber auf Buschbanditen!«


      »Was auf dasselbe hinausläuft«, warf Henry Blake brummig ein.


      Inzwischen hatten sich auch alle anderen um die drei Reiter versammelt und bedrängten sie mit Fragen.


      »Erzähl du, Chandler!«, sagte Silas Mortlock. Er nannte Andrew nicht beim Vornamen, sondern sprach ihn respektvoll mit seinem Nachnamen an - so wie es fast alle anderen auch taten.


      Knapp und sachlich berichtete Andrew den Leuten, was sich auf der Handelsstation von Joshua Parker ereignet hatte und wie knapp sie dem Tod durch den Strang entkommen waren. Anerkennende Blicke richteten sich auf Silas Mortlock, als Andrew ihm das Verdienst zuschrieb, dass sie sich aus der Gewalt der drei Buschbanditen noch im letzten Augenblick hatten befreien können. Seine Frau strahlte vor Stolz, während Henry Blake verdrossen und großmäulig einwarf, dass auch er entschlossen gewesen sei zu handeln und nicht vorgehabt habe, sich widerstandslos aufknüpfen zu lassen.


      »Welch ein Glück, dass wir nicht wissen, wie das dann ausgegangen wäre«, meinte Jane spöttisch, Henry Blakes hagere Frau, die für ihre spitze Zunge fast ebenso bekannt war wie ihr Mann für seine großspurige, geltungssüchtige Art.


      Das rief Gelächter hervor, und Henry Blake, dem vor Ärger das Blut ins Gesicht schoss, warf seiner Frau einen bitterbösen Blick zu.


      »Wir haben die brenzlige Situation mit gemeinsamen Kräften gemeistert. Jeder hat seinen Teil geleistet, Henry nicht weniger als Chandler oder meine Wenigkeit«, sagte Silas Mortlock rasch und um Ausgleich bemüht. »Und das Wichtigste an der ganzen Sache ist, dass wir jetzt einen ausreichenden Vorrat an Pulver, Blei und Zündkapseln haben.«


      Stuart Fitzroy, der Zimmermann mit der Beinprothese, meldete sich nun zu Wort. »Ich denke mal, das Blei werden wir auch bitter nötig haben, sollten die Buschbanditen eure Fährte aufgenommen haben und uns irgendwann im Nacken sitzen«, sagte er mit besorgter Miene.


      »Das fürchte ich auch«, mischte sich nun Terence Rigby ein, ein sehniger, hochgewachsener Mann mit blondem, schulterlangem Haar, der nur wenige Jahre älter als Andrew war und mit seiner schwangeren Frau Jessica zu den jüngsten Teilnehmern des Trecks gehörte. »Hast du nicht gesagt, dass sich auch noch andere Buschbanditen in der Gegend herumtreiben und von diesen drei Burschen auf der Handelsstation erwartet wurden, Chandler?«


      Andrew nickte. »Es muss sich um eine ganze Bande handeln, die von zwei Männern namens Gillespie und Sullivan angeführt werden. Hat irgendjemand diese Namen schon mal gehört?«


      Er blickte erwartungsvoll in die Runde, sah jedoch nur allgemeines Kopfschütteln. Niemand konnte mit den Namen etwas anfangen.


      »Die Kerle werden nicht so dumm sein, uns zu verfolgen«, sagte Henry Blake im Brustton der Überzeugung. »Sie wissen, dass wir gewarnt und gut bewaffnet sind. Und wenn sie es doch tun, werden sie nicht viel Erfolg haben, uns zu finden. Wir waren nicht so einfältig, Spuren zu hinterlassen, denen man leicht folgen könnte. Außerdem werden sie uns nicht so weit im Westen, sondern eher im Süden oder Südosten in Richtung Küste suchen.«


      »Das mag ja sein, Henry«, erwiderte Stuart Fitzroy bedächtig. »Aber dennoch halte ich es für besser, die nächsten Tage erhöhte Vorsicht walten zu lassen, als eine böse Überraschung zu erleben.«


      Das war auch die Meinung fast aller anderen. Und nach kurzer Beratung wurde beschlossen, die Nachhut zu verstärken und nachts statt wie bisher zwei nun vier Wachen aufzustellen. Zwei von ihnen sollten ein gutes Stück nördlich und östlich vom Lager entfernt Posten beziehen, damit sie fremde Reiter schon frühzeitig ausmachen und melden konnten, sodass genug Zeit blieb, zu den Waffen zu greifen und die Wagenburg auf einen möglichen Angriff vorzubereiten.


      Als dies geregelt und die Nachhut bestimmt worden war, brach die Kolonne wieder gen Südwesten auf, um die restlichen Tagesstunden zu nutzen.


      Bei Einbruch der Dunkelheit schlugen sie in einem steinigen Gelände mit merkwürdigen Sandsteinterrassen ihr Lager bei einem billabong auf. Sie umschlossen das Wasserloch mit ihren Fuhrwerken und Planwagen und trieben das Vieh in den Innenkreis, wo die Tiere auch bei einem Feuergefecht geschützt waren und nicht ausbrechen konnten.


      Als die letzten Feuer niedergebrannt waren und die meisten sich schon in ihre Wagen oder Zelte zurückgezogen und sich in Decken eingerollt hatten, saßen Abby und Andrew noch eine ganze Weile auf dem Kutschbock und genossen die friedliche Stille, die sich über die Wagenburg legte. Auch das Vieh hatte sich rund um das Wasserloch niedergelegt, und bis auf das vertraute Schnarchen, das aus einigen Wagen drang, und das gelegentliche Schnauben eines Pferdes oder Ochsen war nichts zu hören. Vereinzelte Wolken zogen über den Nachthimmel, an dem das Kreuz des Südens wie eine einsame Sternenburg in der unendlichen Weite des Universums erschien.


      Rosanna hatte sich ihr Nachtlager wie üblich unter dem Wagen hergerichtet. Vergeblich hatte Abby sie zu Beginn des Trecks davon zu überzeugen versucht, dass auch für sie noch Platz im Wagen sei.


      »Eine alte Frau hat im Schlafzimmer eines jungen Ehepaares nichts verloren. Es ist im Wagen auch so schon eng genug«, war ihre unbeugsame Antwort gewesen. »Außerdem brauche ich Raum und Luft um mich herum. Da habe ich es unter dem Wagen allemal bequemer!«


      Andrew hielt seinen Sohn Jonathan, in eine bunte Flickendecke gewickelt, in den Armen. Abby hatte das Baby gestillt, und nun schlief es wieder mit einem Ausdruck unschuldiger Seligkeit auf dem rosigen Gesichtchen, von dem Abby zu seinem großen Stolz behauptete, es trage schon jetzt ganz deutlich die Züge des Vaters.


      »Glaubst du auch wie Fitzroy und Rigby, dass wir damit rechnen müssen, von den Buschbanditen verfolgt zu werden?«, fragte Abby, nachdem sie eine Weile einträchtig geschwiegen und auf die Geräusche der Nacht gelauscht hatten.


      »Ich wünschte, ich wüsste die Antwort darauf«, sagte Andrew leise. »Sean und seine Komplizen sind bestimmt nicht auf den Kopf gefallen. Dass wir von einer der Siedlungen am Südwestrand der Kolonie zu einer Jagdpartie in den Busch aufgebrochen sind, haben sie uns genauso wenig abgenommen wie der Händler. Allein dass wir eine so große Menge Pulver, Blei und Zündkapseln gekauft haben, wird sie misstrauisch gemacht haben. Sie werden sich zwei und zwei zusammenreimen und zu dem Schluss kommen, dass uns nicht gerade ehrenwerte Gründe gezwungen haben, Parker's Trading Post aufzusuchen.«


      »Aber dann werden sie doch wohl eher vermuten, dass auch ihr euch von der Kolonie abgesetzt habt, was ja auch zutrifft, und dass ihr dieselben Feinde habt wie sie«, folgerte Abby. »Und ein Buschbandit fällt doch nicht über einen anderen her, wenn es stimmt, was man sich in der Kolonie über diese Leute erzählt, die in den Busch geflohen sind.«


      »Im Großen und Ganzen mag das stimmen«, räumte Andrew ein. »Aber sie werden auch bemerkt haben, dass wir gute Pferde hatten, bestens ausgerüstet waren und nicht als abgerissene, mittellose Gestalten bei Joshua Parker aufgetaucht sind. Und das, denke ich mal, wird sie davon abhalten, uns als ihresgleichen zu betrachten. Wir versprechen reiche Beute, und allein das dürfte Anreiz genug sein, um herauszubekommen, wer wir sind und wohin wir verschwunden sind.«


      Abby seufzte schwer. »Kaum einer Gefahr entronnen, lauert schon die nächste auf uns!«


      Er zuckte die Achseln. »Ob sie uns nun folgen oder nicht, die letzte wird es sowieso nicht sein. Aber vielleicht bekommen wir sie ja nie wieder zu Gesicht. Denn wenn sie nicht auf den Kopf gefallen sind, wird ihnen die Menge an Pulver, Blei und Zündkapseln verraten, dass dieser Vorrat unmöglich für uns allein bestimmt sein kann und wir zu einer viel größeren Gruppe gehören, mit der man sich besser nicht anlegt.«


      »Ja, vorausgesetzt sie behalten ihr Wissen für sich und holen sich nicht Verstärkung bei den anderen Buschbanditen, die von diesem Gillespie und diesem Sullivan angeführt werden«, wandte Abby ein.


      Andrew musste ihr beipflichten, dass sie in diesem Fall in großer Gefahr schwebten. Aber dann fiel ihm noch etwas Beruhigendes ein. »Dieser Sean hat davon gesprochen, dass noch mehrere Tage vergehen können, bis Gillespie und Sullivan mit ihren Männern bei der Handelsstation eintreffen. Wenn das zutrifft, haben wir einen riesigen Vorsprung. Und bei dem heftigen Wind, der seit Tagen weht, haben wir gute Chancen, dass unsere Spuren längst verweht sind, wenn sie unsere Fährte aufzunehmen versuchen. Zum Glück sind wir ja hintereinander in der Kolonne gefahren, sodass sich nicht dutzende von Wagenspuren durch den Busch ziehen. Und das Vieh wurde ebenfalls auf der engen Spur getrieben«, sagte Andrew und legte das schlafende Baby zurück in seinen Weidenkorb.


      »Gebe Gott, dass sie nicht doch noch zufällig auf unsere Spur stoßen!«, seufzte Abby.


      »Wenn dieser Fall eintritt, werden wir auch damit fertig!«, versicherte Andrew. »Jedenfalls sind wir gewarnt, haben Sicherheitsvorkehrungen getroffen und werden deshalb nicht ahnungslos in einen Hinterhalt fahren. So, und jetzt sollten auch wir uns zu Bett begeben. Die Nacht wird schnell vorbei sein und ich bin hundemüde.«


      Wenig später schmiegte sich Abby in seine Arme, hatte sie in dieser Nacht doch das Verlangen, ihm so nahe wie möglich zu sein.


      »Was glaubst du wohl, wie lange werden wir noch unterwegs sein, bis wir uns sicher fühlen können und fruchtbares Land gefunden haben?«, fragte sie leise.

    


    
      »Eine gute Woche, wenn nicht gar zwei werden wir wohl bestimmt noch nach Südwesten ziehen müssen, wenn wir das Gefühl von Sicherheit haben wollen. Und ob wir dann schon auf fruchtbares Land gestoßen sind, weiß Gott allein. Aber zerbrechen wir uns darüber nicht den Kopf, mein Liebling. Jeder Tag hat auch so schon genügend Plagen, die zu meistern sind. Irgendwann werden wir unser Ziel, wo immer es liegen mag, schon erreichen!«

    

  


  
    
      Siebtes Kapitel

    


    
      


      Zwei Schüsse fielen kurz hintereinander. In der Stille der anbrechenden Morgendämmerung hatte das berstende Krachen auf die Siedler in der Wagenburg die Wirkung von Kanonendonner aus nächster Nähe. Die Schüsse rissen im Lager auch diejenigen jäh aus dem Schlaf, die noch nicht erwacht waren.


      Andrew, der bis zu diesem Moment noch im tiefen Schlaf der Erschöpfung gelegen hatte, fuhr wie von einem Peitschenhieb getroffen von seinem Nachtlager auf und stieß dabei in der Dunkelheit mit dem Kopf schmerzhaft gegen eines der Rundhölzer, über denen sich die feste Segeltuchplane spannte.


      »Verdammt!«, fluchte er.


      »Die Banditen müssen uns gefunden haben!«, rief Abby bestürzt.


      »Die werden sich blutige Köpfe holen!«, stieß Andrew hervor. Er griff zu seinem Gewehr, hängte sich hastig den Ledergurt um, in dessen Taschen und Beuteln sich Kugeln, Pulver und Zündkapseln befanden, und stolperte nach vorn zum Vorhang. Mit dem Gewehrlauf schob er die Plane zur Seite und sprang auf den Kutschbock. Dabei stieß er mit dem Fuß gegen den Korb, in dem ihr Baby lag. Sofort begann Jonathan, laut zu schreien.


      Sosehr Abby auch versucht war, ihr Baby aus dem Korb zu heben und es an ihrer Brust zu beruhigen - sie unterdrückte ihr mütterliches Verlangen mit aller Kraft. Stattdessen zog sie die beiden geladenen Pistolen, die Andrew für den Fall eines unverhofften Überfalls am Kopfende ihres primitiven Nachtlagers in einem Lederbeutel bereitgelegt hatte, hervor und beeilte sich, ihrem Mann zu folgen und irgendwo ihren Platz in der Verteidigungslinie der Wagenburg einzunehmen. Sie wusste, dass bei einem Angriff nicht nur jeder Mann, sondern auch jede Frau gebraucht wurde, die über eine Feuerwaffe verfügte und damit auch umzugehen verstand. Und auf sie traf beides zu.


      Das Lager befand sich in heller Aufregung. Männer, Frauen und Kinder stürzten aus ihren Wagen, bewaffnet mit Gewehren, Schrotflinten und Pistolen, aber auch mit Äxten, Messern und Forken. Die Leute liefen kopflos hin und her. Ein wildes Stimmengewirr machte das Durcheinander komplett. Keiner wusste, was genau geschehen war, wer auf wen gefeuert hatte und wo er sich aufstellen sollte, um den Angriff der Buschbanditen zu erwarten.


      »Von woher sind die Schüsse gekommen?«


      »Drüben von der Hügelkette im Osten!«


      »Nein, sie kamen von Süden, von der Baumgruppe!«


      »Wo sind unsere vorgeschobenen Wachposten? Hat jemand Watling und McGregor gesehen?«


      »Verflucht, jemand soll sich um die Pferde und Ochsen kümmern! Wenn die in Panik geraten, haben wir von ihnen mehr zu befürchten als von einer Bande Buschbanditen!«


      »Ich brauche Pulver und Blei!«


      Silar Mortlock, Andrew und der baumlange Terence Rigby, die einen kühlen Kopf bewahrten und mit ruhigem, aber energischem Tonfall Anweisungen erteilten, brachten allmählich Ordnung in das allgemeine Durcheinander. Sie sorgten dafür, dass sich die Männer, die über Feuerwaffen verfügten, nicht alle an einer Stelle zusammendrängten, sondern sich so verteilten, dass das gesamte Gelände rund um ihre Wagenburg abgesichert war.


      »Achtung, zwei Reiter!«, schrie plötzlich ganz aufgeregt der junge Stanley, der Sohn von Arthur und Deborah Watling, der neben Abby mit einer Schrotflinte hinter dem Wagenrad eines Fuhrwerks kauerte und die Hügelkuppe im Osten unter Beobachtung hielt. Er riss seine Flinte hoch.


      »Nicht schießen!«, rief Abby, die sofort den Apfelschimmel von Thomas McGregor erkannte, als sich die beiden herangaloppierenden Reiter aus den tiefen Schatten der Nacht herausschälten. »Das sind unsere Wachposten Watling und McGregor!«


      Die beiden Männer preschten heran und passierten Augenblicke später den Durchgang zwischen zwei Wagen, deren Deichseln hochgeklappt waren.


      »Habt ihr die Schüsse abgegeben?«, rief Silas Mortlock ihnen zu. »Seid ihr auf Banditen gestoßen?«


      »Nein, bei uns war alles ruhig«, antwortete Thomas McGregor, ein schwergewichtiger, säbelbeiniger Mann, der vor zwei Jahren bei einem verheerenden Buschbrand seine Frau und seine beiden zehn-und zwölfjährigen Söhne verloren und sich mit seinem einzigen überlebenden Kind, seiner vierzehnjährigen Tochter Emily, am Treck beteiligt hatte. »Die Schüsse müssen von der anderen Seite des Lagers gekommen sein!«


      Die Verwirrung im Lager über die beiden Schüsse, und wer sie wohl auf wen abgefeuert hatte, wuchs. Nirgendwo tauchten Banditen auf, um die Wagenburg anzugreifen. Nichts rührte sich im Gelände, das im Licht der aufgehenden Sonne allmählich die Dunkelheit der Nacht abschüttelte. Es schien, als wollte sie ein Spuk zum Narren halten.


      Bis plötzlich Jane Blake auffiel, dass nicht nur ihr Mann fehlte, sondern auch sein schwarzer Hengst Thunder. »Der Teufel soll mich holen, wenn die Schüsse nicht von ihm gekommen sind!«, rief sie.


      Kaum hatte ihre Vermutung im Lager die Runde gemacht und empörtes Stimmengewirr hervorgerufen, als Henry Blake wie gerufen im Süden über eine Anhöhe geritten kam - ganz gemächlich und ein erlegtes Känguru quer über den Rücken seines Hengstes gebunden.


      Es hätte nicht viel gefehlt, und die Leute, allen voran Silas Mortlock und Terence Rigby, hätten Henry Blake vom Pferd gezerrt und ihn auf der Stelle verprügelt.


      »Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?«, brüllte ihn Silas Mortlock an. »Wie konntest du bloß so verantwortungslos sein, dich einfach aus dem Lager zu stehlen und auf Jagd zu gehen? Mit deinem Verhalten hast du uns nicht nur in Angst und Schrecken versetzt, sondern uns auch noch in Gefahr gebracht. Du weißt doch, wie weit deine Schüsse zu hören sind!«


      Diese und andere empörte Vorwürfe prasselten von allen Seiten auf Henry Blake nieder. Sogar seine Frau beschimpfte ihn.


      Er war sich jedoch keiner Schuld bewusst und wies alle Vorwürfe mit selbstherrlicher Großspurigkeit zurück. »Nun regt euch mal wieder ab, Leute!«, rief er. »Es sind weit und breit keine Banditen in der Nähe. Ich glaube sowieso nicht daran, dass die Burschen uns gefolgt sind. Ihr solltet mir lieber dankbar sein, dass ich das Vieh hier erlegt habe und wir frisches Fleisch in die Pfanne hauen können. Das schont unsere Vorräte! Und ich wüsste nicht, dass irgendjemand mir verboten hätte, auf die Jagd zu gehen. Einmal ganz davon abgesehen, dass ich hier ja nicht unter der Knute der Rotröcke stehe, sondern mein eigener Herr bin!«


      »Dein eigener Herr bist du nur so lange, wie du mit deinem Verhalten nicht die Gemeinschaft gefährdest!«, fuhr Andrew ihn ergrimmt an. »Das hier ist kein Picknick, wo jeder tun und lassen kann, was ihm gerade in den Sinn kommt!«


      Spöttisch zog Henry Blake die Augenbrauen hoch. »Was du nicht sagst! Willst du mir vielleicht Befehle erteilen, Chandler? Wundern würde es mich nicht, denn Leuten wie dir liegt das Befehlen ja im Blut. Möchtest wohl gern das Kommando an dich reißen, was? Aber damit gerätst du bei mir an den Falschen. Ich habe mich lange genug von deinesgleichen auspeitschen, demütigen und herumstoßen lassen. Ich lasse mir nicht länger Vorschriften machen, darauf kannst du Gift nehmen! Und die meisten anderen hier wollen bestimmt auch nicht nach deiner Pfeife tanzen, Chandler!«


      Er hatte wohl damit gerechnet, zumindest bei einigen der ehemaligen Sträflinge auf Zustimmung zu stoßen. Doch niemand pflichtete ihm durch einen Zuruf oder ein Nicken bei. Im Gegenteil, die Mienen verdüsterten sich nur noch mehr. Ganz offensichtlich stand er mit seiner abschätzigen Meinung über Andrew Chandler allein auf weiter Flur.


      »Du redest solch einen Schwachsinn, dass man dir eigentlich mal dein großes Maul stopfen sollte!«, rief Terence Rigby aufgebracht, dessen körperliche Überlegenheit in einem Zweikampf mit Henry Blake so augenfällig war, dass jener es vorzog, diese Herausforderung zu überhören.


      »Du sprichst mir aus der Seele, Terence!«, pflichtete ihm Silas Mortlock bei. »Und wenn du dir noch einmal solch eine verantwortungslose Eigenmächtigkeit erlaubst, dann kannst du was erleben. Und darauf kannst du Gift nehmen, Henry Blake!«


      Mit trotzigem Stolz starrte dieser ihn an, verzichtete jedoch wohlweislich darauf, ihn durch eine weitere Bemerkung noch mehr zu reizen.


      »Aber es gibt da etwas, was mich im Augenblick noch mehr beschäftigt als deine Dummheit«, fuhr Silas Mortlock fort. »Und zwar die Frage, wie du es überhaupt fertig gebracht hast, dich aus dem Lager zu schleichen, ohne dass die Wachen etwas davon mitbekommen haben.«


      »Ja, heraus damit! Wer von den Wachen ist auf seinem Posten eingeschlafen?«, rief Stuart Fitzroy.


      Henry Blake verzog das Gesicht zu einem verschlagenen Grinsen. »Damit kann ich dir leider nicht dienen, Holzbein. Es war ja noch dunkel, als ich mein Pferd aus der Wagenburg geführt habe.


      Aber auch wenn ich es wüsste, würde ich es nicht sagen. Ich bin doch keiner, der jemanden anschwärzt. So, und jetzt habe ich genug von dem blödsinnigen Palaver!«


      Er glitt aus dem Sattel und forderte seine Frau herrisch auf, nicht länger bei den anderen herumzustehen, sondern Feuer zu machen und Teewasser aufzusetzen.


      »Du solltest dich schämen! Was du gemacht hast, ist eine Schande!«, warf sie ihm wütend an den Kopf.


      Er versetzte ihr eine schallende Ohrfeige. »Wage es nicht noch einmal, in solch einem Ton mit mir zu reden!«, schrie er sie an, packte sie mit brutalem Griff am Arm und zerrte sie mit sich fort zu ihrem Wagen.


      Niemand griff ein, auch wenn sich viele empörte, ja sogar feindselige Blicke auf Henry Blake richteten. Aber was zwischen zwei Eheleuten vorfiel, das ging keinen etwas an. Das mussten die beiden mit sich selber ausmachen. Denn keiner von den andern wollte, dass sich irgendjemand in ihre eigenen Familienangelegenheiten mischte.


      Die Menge löste sich langsam und unter grollendem Gemurmel, das Henry und den Wachen galt, auf. Vor dem Aufbruch gab es noch viel zu tun.


      »Das darf nicht noch einmal geschehen!«, sagte Andrew, der mit Silas Mortlock und einigen anderen stehen geblieben war. »Weder können wir uns leisten, dass jeder tut, was ihm gerade in den Sinn kommt, noch dass jemand, der Wache halten soll, auf seinem Posten einschläft. Beides kann zu einer Katastrophe führen !«


      »Das sehe ich auch so, Chandler«, sagte Terence Rigby. »Wer auf dem Wachposten seine Pflicht verletzt, muss wissen, dass er mit einer schweren Strafe zu rechnen hat! Und das gilt auch für Eigenmächtigkeiten, wie Henry Blake sie sich heute erlaubt hat.«


      »Wir brauchen unsere eigenen Gesetze«, warf Abby ein. »Und so etwas wie einen Rat, besser gesagt eine Führung, die von allen akzeptiert ist und gegebenenfalls auch nötige Strafen verhängen kann.«


      »Das stimmt«, sagte Stuart Fitzroy unter beifälligem Nicken der anderen. »Wir können uns nicht länger darauf verlassen, dass jeder das Richtige tut und immer das Wohl der Gemeinschaft im Augen behält. Es müssen klare Regeln her, die notfalls auch erzwungen und bei Zuwiderhandlungen bestraft werden.«


      »Das geht aber nur, indem wir eine Versammlung abhalten und darüber reden, wie wir uns organisieren und welche Verbote wir aufstellen wollen«, gab Terence Rigby zu bedenken. »Und wir brauchen in diesen Dingen Einstimmigkeit. Auch müssen diejenigen, die wichtige Entscheidungen treffen und Strafen verhängen sollen, von den anderen gewählt werden, damit alles seine Richtigkeit hat und sie auch die nötige Unterstützung und Autorität haben.«


      »Ja, das ist unabdingbar! Aber daran hätten wir schon viel eher denken müssen, nämlich bevor wir aus der Kolonie aufgebrochen sind«, sagte Silas Mortlock, der einer der Initiatoren des Trecks und von der ersten Stunde an dabei war.


      »Noch ist es nicht zu spät dazu«, antwortete Andrew. »Ich schlage deshalb vor, dass wir die Versammlung jetzt sofort abhalten. Ob die Buschbanditen uns nun auf den Fersen sind oder nicht, diese Entscheidungen haben einfach Vorrang, wenn wir in Zukunft in Krisensituationen handlungsfähig sein wollen und damit jeder weiß, wer welchen Anweisungen zu folgen hat!«


      Sein Vorschlag fand in der kleinen Gruppe ungeteilte Zustimmung. Und schon wenig später, während die ersten Strahlen der aufsteigenden Sonne auf die Planen der Wagen fielen, fand die Versammlung dann auch statt. Henry Blake nahm getrennt von seiner Frau in der hintersten Reihe Platz und beteiligte sich nicht an der Diskussion.


      Einen der ersten Vorschläge machte Abby. »Ich beantrage, dass jeder, der älter als sechzehn Jahre ist, Rede-und Stimmrecht besitzt. Und dass auch Frauen in das Gremium gewählt werden können, das unsere Führung übernehmen und Übertritte der Vorschriften, die wir beschließen werden, ahnden soll!«


      Niemand erhob dagegen Einspruch, und damit durften auch der siebzehnjährige Stanley und Jeremy Brown, der erst vor wenigen Wochen sechzehn geworden war, gleichberechtigt an den Beratungen und Abstimmungen teilnehmen.


      Als Nächstes stellte Terence Rigby den Antrag, dass Silas Mortlock die Leitung der Beratungen übernehmen und verhindern sollte, dass alle durcheinander sprachen und sich die Diskussionen endlos im Kreis drehten.


      Es erhob sich keine Gegenstimme.


      Und noch bevor Silas Mortlock diese Rolle übernehmen konnte, meldete sich Andrew mit einem eigenen Vorschlag zu Wort. »Wir sollten nicht vergessen, dass wir jederzeit in eine Situation kommen können, in der es darum geht, einen Angriff oder sonst eine Gefahr abzuwehren. Denn dieser Fall kann schon während dieser Beratung eintreten. Deshalb bin ich dafür, dass wir nun zuerst jemanden aus unserer Mitte wählen, der in solch einer Situation das Kommando übernimmt. Und da Silas Mortlock mehrere Jahre Dienst auf einem Kriegsschiff gemacht hat...«


      »Ja, bis man ihn wohl wegen Feigheit vor dem Feind, Desertation oder was weiß ich durch die gesamte Flotte gepeitscht und gnädiger Weise nicht an der nächsten Rah aufgeknüpft, sondern in ein Verlies gesteckt und dann in die Verbannung geschickt hat!«, kam es höhnisch von Henry Blake.


      Andrew überging diese bösartige Bemerkung, indem er ruhig fortfuhr: »...und damit wohl der Einzige von uns ist, der über militärische Kenntnisse und Erfahrungen verfügt, schlage ich ihn für diesen Posten vor.«


      »Ja, wer dafür ist, hebe die Hand!«, rief Terence Rigby.


      Alle bis auf Henry Blake sprachen sich mit Handzeichen für Silas Mortlock als ihren militärischen Führer aus - auch Jane Blake, die fernab von ihrem Mann ganz vorn in der Runde Platz genommen hatte.


      Abby warf ihrem Mann ein verstohlenes Lächeln zu. Sie wusste genau, warum er es so eilig gehabt hatte, Silas Mortlock vorzuschlagen. Gewiss wollte er nicht, dass die Leute aufgrund des Respektes, den sie ihm als dem einzigen freien Siedler in ihren Reihen entgegenbrachten, auf die Idee kamen, ihm diese verantwortungsvolle Position anzutragen. Henry Blake mochte zurzeit wenig Sympathien bei den Mitgliedern des Trecks genießen. Aber sie würden noch viele Monate, wenn nicht sogar Jahre, zusammenbleiben und aufeinander angewiesen sein. Spannungen und Auseinandersetzungen waren damit so sicher wie Sonnenaufgang und Sonnenuntergang. Und in derartigen Konflikten konnte es doch leicht dazu kommen, dass die alten Animositäten zwischen einstigen Sträflingen und freien Siedlern, die das Leben in der Kolonie vielfach prägten, auch in ihrem Kreis auflebten. Dem hatte Andrew schon jetzt vorbeugen wollen. Man sollte ihm nicht vorwerfen können, er hätte seinen Status missbraucht, um sich Macht über die anderen zu verschaffen. Und sie hielt sein Vorgehen für einen sehr klugen und weitsichtigen Schritt.


      Silas Mortlock nahm die Wahl an und schlug nun die Wahl eines Fünfer-Rates vor, der als Richtergremium in Streitfällen aller Art angerufen werden und vor allem bei der Verhängung von Strafen das letzte Wort haben sollte. Andrew war der Erste, der in diesen Fünfer-Rat gewählt wurde und auch die meisten Stimmen erhielt. Jemand schlug auch Abby vor, doch sie lehnte es dankend ab, diesem Rat anzugehören. Sie begründete ihre Ablehnung damit, dass es nicht angebracht sei, dass aus einer Familie gleich zwei Personen in eine solch wichtige Position gewählt wurden. Die Wahl fiel danach auf Silas Mortlock, Terence Rigby, Timothy O'Flathery, den Mann von Abbys Freundin Megan, und Deborah Brown, die Frau des einstigen walisischen Waldarbeiters. Sie war eine ebenso resolute und tatkräftige wie hilfsbereite Person, die sich wegen ihrer schier unerschöpflichen Energie und ihres fröhlichen Wesens großer Beliebtheit erfreute.


      Man kam überein, sich an diesem Morgen nur auf die aller-notwendigsten Regeln zu verständigen und die Beratung über alle weiteren Belange von untergeordneter Wichtigkeit auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben.


      Zu den wichtigsten Übereinkünften, auf die sich die Versammlung fast einstimmig einigte, gehörten das Verbot, sich während des Trecks eigenmächtig zu entfernen, und die Verhängung von einem Dutzend Rutenschlägen für jeden, der auf seinem Wachtposten einschlief. Henry Blake war der Einzige, der bei jeder Abstimmung weder dafür noch dagegen die Hand hob, sondern sich seiner Stimme enthielt.


      »Ein Letztes, aber doch sehr Entscheidendes«, sagte Silas Mortlock am Ende der Beratung. »Wer meint, unter diesen Bedingungen, auf die wir uns eben geeinigt haben, am Treck nicht weiter teilnehmen zu können, der soll sich jetzt melden und seines eigenen Weges ziehen. Wer dagegen mit uns weiterzieht, verpflichtet sich damit, all das zu respektieren, was der Fünfer-Rat und die Versammlung aller Siedler beschlossen haben und noch beschließen werden, und sich bei Nichtbefolgen der Strafe zu unterwerfen, die der Fünfer-Rat nach gewissenhafter Anhörung von Anklage und Verteidigung und ebenso gewissenhafter Beratung über ihn verhängt. Noch ist es jedem freigestellt, den Treck zu verlassen.«


      Er blickte in die Runde, während sich ein langes, gespanntes Schweigen über die Männer, Frauen und Kinder legte. Jeder sah sich um, ob wohl jemand der Aufforderung folgen und sich von ihnen trennen würde. Aber niemand stand auf - auch nicht Henry Blake.


      »Gut, wir sind uns also alle einig!«, stellte Silas Mortlock zufrieden fest. »Dann an die Arbeit! Sehen wir zu, dass wir so schnell wie möglich aufbrechen!«


      Als Abby mit Andrew zu ihrem Wagen ging, sah sie, wie Henry Blake verächtlich in Richtung von Silas Mortlock ausspuckte, der ihm den Rücken zugekehrt hatte.


      Andrew war ihrem Blick gefolgt. »Ein unangenehmer Zeitgenosse. Ich wünschte, er würde uns verlassen. Aber vermutlich sind wir besser dran, wenn er bei uns bleibt und wir ihn unter unserer Kontrolle haben. Ich will mich ja nicht versündigen und keinem etwas Schlechtes nachsagen, aber wenn ich jemanden kenne, der das Zeug zum Judas hat, dann ist das Henry Blake!«

    


    
      Abby nickte. »Mit ihm werden wir bestimmt noch Ärger bekommen!«

    


  


  
    
      Achtes Kapitel

    


    
      


      Drei mühselige Tage lang zogen sie weiter in südwestlicher Richtung, ohne dass sich die wenig einladende Buschlandschaft entscheidend veränderte. Wie bisher fiel der Blick auf dorniges Gestrüpp, Büschel aus scharfkantigem Gras, vereinzelte Pinien und die allzu vertrauten Haine und Waldstücke aus Eukalyptusbäumen, soweit das Auge reichte. Gelegentlich stießen sie auf schroffe Hügelgruppen und auch mal auf eine felsige Klamm, die sie umfahren mussten. Aber eine wesentliche Verbesserung der Bodenverhältnisse, die Hoffnung auf fruchtbare Erde hätten wecken können, gab es nicht. Und weit in der Ferne, am westlichen Horizont, erstreckte sich noch immer die wild zerklüftete, blau schimmernde Barriere der Blue Mountains, die bei den Siedlern als unüberwindbares Hindernis für eine Ausdehnung der Kolonie in direkter westlicher Richtung galt.


      Allein Abby und Andrew wussten, dass es durchaus passierbare, wenn auch höchst gefährliche Übergänge über diese tief gestaffelten Ketten aus dicht bewaldeten Bergzügen mit ihren tiefen Felsschluchten gab. Aber selbst wenn sie sich genau daran erinnert hätten, auf welchen Wegen ihr eingeborener Freund und Spurenleser Baralong sie über die Blue Mountains geführt hatte3, hätte es ihnen wenig genützt. Denn diese Pfade waren größtenteils nicht einmal mit dem Pferd zu bewältigen, geschweige denn mit einer Kolonne von so klobigen und schwer beladenen Fuhrwerken. Sie konnten nur hoffen, diesseits der Berge ein fruchtbares Tal zu finden - oder in eine Gegend zukommen, wo die Berge sich abflachten und ihre Ausläufer zu Hügelketten wurden, die mit einem Ochsengespann zu bezwingen waren.

    


    
      Ä

    


    
      Die Tage verliefen ohne nennenswerte Ereignisse, einmal davon abgesehen, dass ein schwerer, mehrstündiger Regenschauer das Fortkommen am dritten Tag nach der Versammlung am Wasserloch noch mühsamer machte als sonst schon - und dass die Sorge mit ihnen reiste, die Buschbanditen könnten auf ihrer Fährte sein.


      Als sie am späten Morgen nach den langen Regenstunden des Vortages den Kamm einer lang ansteigenden Hügelkette erklommen hatten, lag plötzlich ein Fluss vor ihnen, der sich aus Nordwesten kommend in weiten Schlangenlinien durch das hügelige Gelände wand. Er maß in seiner Breite gute sechzig bis siebzig Yards, hatte eine schlammig braune Farbe und floss mit beachtlicher Strömung dahin. Niemand wusste, wie er hieß, und so gaben sie ihm den Namen Muddy River.


      »Jetzt ist guter Rat teuer!«, rief Abby, als sie ihren Wagen auf der weitläufigen Anhöhe neben dem Fuhrwerk zum Stehen brachte, der ihrer Freundin Megan und deren Mann Timothy O'Flathery gehörte.


      Megan fuhr sich mit ihrem bunten Kopftuch über das staubige Gesicht. »Warum müssen wir denn jetzt schon auf so einen breiten Fluss stoßen!«, klagte sie. »Jeder Flusslauf, der breiter als ein Bach ist, durch den man gefahrlos hindurchwaten kann, ist mir zuwider - von Meeren, die man mit dem Schiff überqueren muss, ganz zu schweigen. Wie soll es jetzt bloß weitergehen?«


      »Auch dafür wird sich eine Lösung finden, Megan«, sagte ihr Mann beruhigend und tätschelte ihr Knie. »Wer bis ans Ende der Welt gesegelt ist, der wird nicht vor einem solchen Fluss in die Knie gehen und aufgeben!«


      »Ob es uns nun gefällt oder nicht, wir müssen hinüber, Megan. Uns bleibt gar keine andere Wahl«, sagte Rosanna neben Abby. »Denn so ein breites Gewässer verläuft sich nicht irgendwo im Busch, sondern hat sich seinen Weg bis zum Meer gebahnt.«


      Abby nickte, denn Kapitulation und Umkehr kamen ganz sicher nicht infrage.


      Megan gab einen leidvollen Stoßseufzer von sich.


      Die Siedler versammelten sich auf der Hügelkuppe, um zu besprechen, wie sie angesichts dieses gefährlichen Hindernisses vorgehen sollten, um mit all dem Vieh und den schweren Wagen an das andere Ufer zu gelangen. Der Tag war wolkenverhangen und so grau wie ihre Stimmung und zu allem Übel begann es jetzt auch noch zu regnen.


      »Warum folgen wir nicht dem Muddy River, bis wir auf eine Furt stoßen, die uns den Übergang leichter macht«, schlug Douglas Brown vor. »Und um Zeit zu sparen, können wir doch Reiter ausschicken, die sowohl flussaufwärts wie flussabwärts nach einer seichten Stelle Ausschau halten.«


      Vielen schien der Vorschlag zu gefallen, aber Andrew hielt wenig davon. »Ich glaube nicht daran, dass wir eine Furt finden, egal in welcher Richtung wir auch danach suchen, Douglas. Wir hatten in den letzten Tagen ungewöhnlich viel Niederschlag, und wir alle wissen, dass sich die Regenwolken besonders an den Bergzügen der Blue Mountains ausregnen und jeden Fluss, der aus den Bergen kommt, in den folgenden Tagen nur noch mehr anschwellen lassen«, wandte er ein. »Deshalb wird in absehbarer Zeit nicht damit zu rechnen sein, dass der Wasserstand sinkt.«


      »Im Gegenteil«, pflichtete ihm Terence Rigby bei. »Das Wasser wird noch weiter steigen, wenn der Regen anhält. Und dann wird es vielleicht noch schwieriger, den Fluss zu überqueren.«


      »Und hier für längere Zeit ein Lager aufzuschlagen und darauf zu warten, dass der Wasserstand sinkt, können wir uns nicht leisten«, warf Silas Mortlock ein. »Das könnte Wochen dauern!«


      »Kurzum, es bleibt nichts anderes übrig, als ein Floß zu bauen, das tragfähig genug ist, um auch mit den schweren Fuhrwerken über den Fluss zu setzen«, folgerte Stuart Fitzroy sachlich. »Und ich denke mal, dass sich das ohne große Probleme bewerkstelligen lässt. Bäume gibt es hier in der näheren Umgebung ja genug.«


      »Ein Floß für den ganzen Treck?«, fragte die junge Emily McGregor ungläubig.


      Alles lachte über die naive Bemerkung des sommersprossigen und blond gelockten Mädchens, das sich vom ersten Tag an der besonderen Aufmerksamkeit des jungen Stanley Watling erfreute.


      »Nein, so etwas wie eine Arche Noah wird es nicht werden«, sagte Stuart Fitzroy mit einem nachsichtigen Schmunzeln. »Das Floß muss nur groß und tragfähig genug sein, damit es zumindest einen schweren Wagen sicher über den Fluss bringen kann.«


      Abby glaubte dem Mädchen förmlich vom Gesicht ablesen zu können, dass es im Geiste rechnete, wie viele Überquerungen nötig waren, um den Treck mit Wagen, Mensch und Vieh an das andere Ufer zu bringen.


      Und schon im nächsten Moment sagte Emily so ungläubig wie bei ihrer ersten Bemerkung: »Aber das bedeutet ja, dass... dass wir allein schon dreiundzwanzig Mal übersetzen müssen, nur um die Wagen hinüberzubringen! Und dann kommen noch die Pferde und Ochsen und das andere Vieh!«


      Stuart Fitzroy nickte. »Ja, ich schätze, dass wir etwa fünfunddreißig bis vierzig Mal über den Fluss müssen - und zwar jeweils in beide Richtungen.«


      Ein Aufstöhnen ging durch die Versammlung, als sich die Siedler bewusst wurden, welch eine zeitaufwändige und sicherlich auch kraftzehrende Aufgabe vor ihnen lag. Eine Aufgabe, die zweifellos nicht an einem einzigen Tag zu schaffen sein würde.


      »Ja, eine nicht ganz leichte Hürde, die wir da zu bewältigen haben«, bemerkte Andrew trocken und erntete ob dieser offensichtlichen Untertreibung Gelächter.


      »Aber wie willst du verhindern, dass das Floß von der starken Strömung weit flussabwärts getrieben wird, bevor es das andere Ufer erreicht, Stuart?«, wollte Megan mit ratloser Miene wissen.


      »Wir brauchen ein Führungsseil, das wir über den Fluss spannen und mit dem Floß verbinden!«, warf Silas Mortlock ein, bevor der Zimmermann ihr antworten konnte. »So hast du es dir doch bestimmt vorgestellt, nicht wahr, Stuart?«


      Dieser nickte. »In der Tat - und dafür brauchen wir zwei kräftige und gute Schwimmer, die sich zutrauen, das Seil hinüberzubringen. Denn einer allein wird bei der Breite des Flusses kaum genug Kraft haben, um am anderen Ufer ein dickes Führungsseil aus dem Wasser zu ziehen - auch dann nicht, wenn er erst mit einer dünneren Leine hinüberschwimmt, an dessen Ende wir dann, wenn er drüben angekommen ist, das Seil knoten. Wie sieht es mit dir aus, Silas?«


      Der kahlköpfige Hüne hob abwehrend die Hände. »Ausgeschlossen! Ich würde sogar in jedem Dorftümpel wie ein Stein untergehen. Hast du schon mal von einem Seemann gehört, der ein guter Schwimmer gewesen wäre? Ich in meinen Jahren auf See jedenfalls nicht!«


      »Ich bin bereit, es zu versuchen«, meldete sich nun Andrew.


      »Und wer wagt es mit ihm?«, fragte Silas in die Runde.


      Abby zögerte kurz, ob sie sich melden sollte. Andrew hatte ihr am Hawkesbury River das Schwimmen beigebracht, und sie traute es sich zu, über den Fluss zu schwimmen. Aber für den zweiten Teil der Aufgabe, nämlich das Herüberziehen des schweren Seils, fehlten ihr die nötigen Körperkräfte. Dafür brauchte Andrew einen kräftigen Mann an seiner Seite. Und deshalb hielt sie sich zurück.


      Terence Rigby hob nach kurzem Zögern die Hand. »Ist zwar schon eine ganze Weile her, dass ich um mein Leben geschwommen bin, aber verlernt haben dürfte ich es ja wohl nicht«, sagte er achselzuckend. »Und außerdem habe ich schon lange kein Bad mehr gehabt!«


      »Wenn es danach ginge, müssten wir uns wohl alle in diese schlammigen Fluten stürzen«, meinte Megan spöttisch und sorgte damit für einen Moment der Heiterkeit.


      »Gut, das wäre also geklärt«, sagte dann Silas Mortlock. »Aber es wäre unsinnig, wenn Chandler und Rigby schon jetzt das Seil über den Fluss bringen. Lasst uns zuerst die Bäume fällen und das Floß bauen.«


      Nachdem Stuart Fitzroy die ungefähre Länge und Breite für ihr Floß festgelegt hatte, teilten sich die Männer in vier Arbeitsgruppen auf, holten aus ihren Werkzeugkisten Äxte und Sägen und begaben sich zum nächstgelegenen Waldstück, um dort die Bäume mit dem nötigen Umfang auszuwählen und zu fällen.


      Stuart Fitzroy übernahm dabei die Oberaufsicht. Als Zimmermann mit langjähriger Erfahrung wusste er, dass sich nicht jeder Baum für den Bau einer schwimmenden Plattform eignete. Manche Eukalyptusbäume hatten im Wasser keinen Auftrieb, sondern gingen sofort wie mit Blei gefüllt unter.


      Für das Floß benötigten sie neun bis zehn Stämme mit einem Durchmesser von mindestens vier Fuß und einer Länge von gut fünfundzwanzig Fuß, damit ein schweres Fuhrwerk in seiner Mitte Platz fand und die Plattform nicht ins Schwanken brachte. Zudem mussten noch dutzende von kleineren, etwa armdicken Ästen abgesägt und zugeschnitten werden. Sie wurden für eine provisorische Reling gebraucht, damit ein sicheres Übersetzen der Pferde und des Viehs gewährleistet war.


      All das zu bewerkstelligen bedeutete äußerst harte, geradezu knochenbrechende Arbeit. Denn Eukalyptusbäume ließen sich nur unter großer Anstrengung fällen. Nicht von ungefähr hießen sie in der Kolonie auch gum trees, Gummibäume. So manche Axt und so manches Sägeblatt wurden stumpf und mussten neu geschärft werden, noch bevor ein Drittel des Stammes ihren Schlägen und scharfen Sägezähnen nachgegeben hatte. Und stürzte ein Eukalyptusbaum dann endlich gefällt zu Boden, mussten der Stamm auf die richtige Länge gebracht sowie alle Äste und Zweige abgeschlagen oder abgesägt werden, was nicht weniger mühsam war und viel Kraft erforderte. Erst dann kamen die Ochsen zum Einsatz, die die Baumstämme zum Fluss hinunterzogen, wo sie im flachen Uferwasser miteinander verbunden wurden. Um eine einigermaßen ebene Fläche zu bekommen, auf der auch die Tiere sicheren Tritt finden würden, nagelten die Männer gerade gewachsene Äste von der Stärke zweier Finger quer auf die Stämme. Dann brachten sie die hüfthohe Umfassung aus dickeren Ästen an den beiden Längsseiten an. Allergrößte Sorgfalt verwendeten sie auf die Anbringung der beiden selbst gebauten Rollen, die auf der Längsseite des Fährfloßes, die bei der Überquerung flussaufwärts zeigte, angebracht wurden. Über diese Rollen musste das Führungsseil laufen.


      Das Fällen der Bäume, ihr Abtransport mit den Ochsen, das Zusammenbinden der Stämme und all die anderen Arbeiten, an denen sich am Fluss auch die Frauen tatkräftig beteiligten, zogen sich bis in den späten Nachmittag hin. Und nicht für eine einzige Stunde ließ der Regen nach. Unaufhörlich nieselte er herab und verwandelte den Weg vom Waldstück hinunter zum Fluss in eine schlammige und gefährlich rutschige Bahn, auf der man höllisch aufpassen musste, um nicht in die Nähe eines plötzlich weggleitenden Stammes zu kommen, wenn man sich nicht böse Quetschungen oder gar Knochenbrüche zuziehen wollte. Aber ohne Schrammen und blaue Flecken kamen die Männer und Frauen bei ihrer Arbeit trotz aller Vorsicht nicht davon.


      Während Glenn Osborne, Vernon Spencer und Stuart Fitzroy noch letzte Hand an die Fertigstellung des Floßes legten, trugen die anderen Männer ihre Seilrollen zusammen und verknoteten sie zu einem starken Tau von über hundertzwanzig Yard Länge. Denn sie mussten damit rechnen, dass die Strömung es ein gutes Stück mit sich ziehen würde, bevor Andrew und Terence Rigby es aus dem Wasser ziehen und am Stamm eines der Bäume am anderen Ufer sichern und straff ziehen konnten. Anschließend sorgten sie für eine noch viel längere, jedoch dünnere Leine, die sie beim Schwimmen hinter sich herziehen würden und deren Ende mit dem Anfang des dicken Seils verbunden war.


      »So, jetzt ist es an euch zu zeigen, wie gut ihr schwimmen könnt!«, rief Silas Mortlock den beiden Männern mit gespielter Munterkeit zu, als wollte er die Gefahr dieses Unternehmens, von dem das weitere Schicksal des Trecks abhing, herunterspielen.


      »Ich kann es gar nicht erwarten«, brummte Terence Rigby mit gequälter Miene, zerrte sich die schweren Stiefel von den Füßen und legte dann seine Oberbekleidung ab.


      Andrew tat es ihm gleich, schweigend, aber ohne die leichte Blässe, die sich auf Terence Rigbys Gesicht geschlichen hatte.


      Abby stand an seiner Seite und nahm die Kleidung entgegen, damit er sie nicht auf die aufgeweichte Erde legen musste. Sie hatte Mühe, sich ihre tiefe Besorgnis nicht anmerken zu lassen.


      »Ihr werdet schon heil hinüberkommen«, sagte sie leise zu ihm und mit dem Rücken zu den anderen. »Ich weiß, dass du es schaffen wirst.«


      Andrew zwang sich zu einem zuversichtlichen Lächeln, als er ihr in die Augen blickte. Doch es fiel nicht allzu überzeugend aus. »Wird sicher nicht so schlimm sein, wie es aussieht«, erwiderte er.


      »Wer von euch will sich die Zugleine um den Leib binden?«, fragte Silas Mortlock.

    


    
      J

    


    
      Andrew blickte kurz zu Terence Rigby, der die Miene verzog, als wollte er damit ausdrücken, dass er vermutlich auch so schon genug damit zu tun hatte, sich über Wasser zu halten und sich gegen die Strömung zu behaupten. »Gib sie mir, Silas. Ich dürfte wohl der bessere Schwimmer von uns beiden sein«, sagte er, nahm die Leine an sich und knotete sie sich um die Taille.


      Dann wateten sie in den Fluss, warfen sich in die kalten Fluten, die ihnen im ersten Moment den Atem raubten, und begannen zu schwimmen.


      »Nutzt die Strömung und lasst euch von ihr bis in die Mitte des Flusses tragen, bevor ihr euch abmüht, auf die andere Seite zu kommen!«, riet Silas ihnen. »Ihr werdet für die zweite Etappe all eure Kraft bitter nötig haben!«


      »Und passt auf das viele Treibholz auf, das der Fluss mit sich führt!«, rief ihnen ein anderer noch zu. Aber Andrew und Terence Rigby hatten Zeit genug gehabt, den Muddy River mit all seinen offensichtlichen Gefahren zu studieren.


      Kaum hatten sie das flache Uferwasser hinter sich gelassen, als die Strömung sie packte und mit einer unbändigen Kraft mit sich zog.


      »Heiliger Christophorus!... Das ist ja ein verdammter Mahlstrom!«, stieß Terence Rigby erschrocken hervor und spuckte Wasser aus, als er innerhalb weniger Sekunden mehrere Manneslängen von Andrew weggetrieben wurde. So groß und kräftig er auch war, seine Schwimmkünste ließen doch einiges zu wünschen übrig. Er wusste seine Körperkräfte im Wasser nicht geschickt genug einzusetzen, um auch bei schräger Bahn so schnell wie möglich in die Mitte des Flusses zu gelangen.


      »Jetzt bloß nicht nervös werden! Bewahre dir einen kühlen Kopf und lass dir Zeit!«, rief Andrew ihm zu.


      »Du hast... gut reden!«, brüllte Terence Rigby abgehackt zurück. »Ich bin ja schon... froh... wenn ich den Kopf... über Wasser... halten kann!... Aber wie... sollen wir jemals... auf die andere Seite kommen?«


      »Lass dir Zeit!«, schrie Andrew ihm zu. »Bleib bei einem


      Tempo, bei dem du dich nicht jetzt schon verausgabst!... Auch wenn du erst eine Meile weiter flussabwärts drüben an Land kommst, ist das in Ordnung!«


      »Und ich... habe geglaubt... meine größte Dummheit... wäre es gewesen, dass ich mich damals... in Liverpool so sinnlos betrunken habe... dass ich... in die Hände des... verfluchten Presskommandos der... Kriegsmarine gefallen bin!«, stieß Terence Rigby hervor.


      Was er dann noch unter Fluchen von sich gab, verstand Andrew schon nicht mehr, war Rigby mittlerweile doch aus seiner Hörweite getrieben. Zudem fehlte es Andrew sowohl an Kraft als auch an der nötigen Ruhe, um noch weiter ein Auge auf ihn zu halten und ihm gute Ratschläge zu erteilen. Dafür war er selber viel zu sehr davon in Anspruch genommen, sich gegen die Kräfte der Strömung zu behaupten und so rasch wie möglich ans andere Ufer zu kommen. Denn im Gegensatz zu Terence Rigby konnte er es sich nicht erlauben, sich weit flussabwärts treiben zu lassen und sich allmählich auf die andere Seite hinüberzukämpfen. Die Länge der Leine setzte seinem Spielraum enge Grenzen. Wenn er sich zu weit abwärts mitziehen ließ, reichte die Leine allein nicht mehr, und dann würde er das Seil schon in den Fluss ziehen, während er noch schwamm. Das würde zwangsläufig das Scheitern seines Versuches zur Folge haben. Ein schweres Seil, das sich mit Wasser voll sog und dadurch sein Gewicht vervielfachte, konnte er unmöglich schwimmend hinter sich herziehen. Schon jetzt übte die dünne Leine, die Silas rasch nachgab, einen enormen Zug aus, der zusammen mit der Strömung seine ganze Kraft erforderte, um nicht wieder zurück an das Ufer gespült zu werden, von dem er aufgebrochen war.


      Verbissen kämpfte er sich voran. Als er die Mitte des Flusses erreicht hatte, verfing sich ein vorbeitreibender Strauch, den der Muddy River irgendwo am Ufer unterspült und mit sich gerissen hatte, hinter ihm in der Leine. Der Ruck zog ihn unter Wasser. Er verschluckte sich, kam hustend und prustend wieder an die Oberfläche und vergeudete kostbare Zeit und Kraft, um die Leine wieder freizubekommen.


      Allmählich wurden ihm die Arme lahm. In seinem Brustkorb peinigten ihn schmerzhafte Stiche und jeder Atemzug tat weh. Minuten wurden ihm zu einer endlosen Zeit der Quälerei. Mehrfach gelang es ihm nur in letzter Sekunde, einem Stück Treibholz auszuweichen, das wie ein Geschoss auf ihn zuhielt und im dunklen schlammbraunen Wasser und im trüben Licht des regnerischen Nachmittags kaum früh genug auszumachen war.


      Als er schon meinte, die Tortur nicht länger aushalten zu können, aufgeben und sich der Strömung überlassen zu müssen, bis man ihn an der Leine wieder ans sichere Ufer gezogen hatte, spürte er plötzlich, wie der Muddy River seinen zerrenden Griff um ihn lockerte. Er mobilisierte seine letzten Kraftreserven und befreite sich wenig später aus der drohenden Umklammerung der Strömung. Und dann stießen seine Füße auf festen Grund.


      Lauter Jubel und Hurrarufe drangen von der anderen Flussseite zu ihm herüber, als er vornübergebeugt durch das seichte Uferwasser watete, die Leine dabei mit letzter Kraft hinter sich herzog und an Land taumelte. Dort sackte er erst einmal in den nassen Sand, um zu Atem zu kommen, bevor er sich wieder aufrappelte, den kleinen, gottlob nur sanft ansteigenden Hang hochwankte und das Ende der Leine schließlich um einen Baum wickelte und gut verknotete.


      Vom anderen Flussufer winkten ihm die Siedler begeistert zu, weil er das, was sich niemand sonst zugetraut hatte, geschafft hatte.


      Erschöpft winkte Andrew kurz zurück und begab sich dann flussabwärts auf die Suche nach Terence Rigby, voller Sorge, ob es ihm ebenfalls gelungen war, über den Fluss zu kommen, oder ob er wohl aufgegeben hatte oder womöglich mit dem Ertrinken kämpfte.


      Er fand ihn fast eine ganze Meile weiter flussabwärts – doch immerhin auf der Westseite des Muddy River. Völlig ausgelaugt lag er rücklings am Ufer, alle viere von sich gestreckt und mit den Füßen noch im Wasser.


      »Na, abgekämpft?«, fragte Andrew mit gutmütigem Spott und sank mit einem unterdrückten Aufstöhnen neben ihm in den nassen Sand.


      Terence wandte ihm nur den Kopf zu und verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Ja, so erledigt, dass ich mich lieber einmal kielholen lasse, als dasselbe noch mal zu versuchen!«, erwiderte er. »Himmel, wie oft habe ich gedacht, gleich wie eine räudige Ratte auf einem sinkenden Schiff absaufen zu müssen! Und ich Schwachkopf habe mich dafür auch noch freiwillig gemeldet!« Mühsam setzte er sich auf. »Ich sage dir, fortan werde ich mich nie mehr darüber beklagen, wenn mir der Hintern von all den Stunden im Sattel oder auf dem harten Kutschbock so wehtut, als hätte mir ein verfluchter Rotrock das gute Stück mit der Peitsche blutig geprügelt!«


      Andrew lachte. »Ja, bevor man mit dem Klagen anfängt, sollte man wirklich immer erst seine Segnungen zählen und sich die Alternativen vor Augen halten.«


      Sie gönnten sich noch einige Minuten zum Verschnaufen, dann begaben sie sich an die Stelle, wo Andrew die Leine am Baum gesichert hatte.


      Terence Rigby atmete tief durch. »So, und jetzt zum zweiten Teil unseres fröhlichen Ausflugs über den Muddy River! Ich gehe jede Wette ein, dass auch er seine ganz besonderen Freuden für uns bereithält!«, sagte er mit grimmigem Spott.


      »Nur so kommt man zu unvergesslichen Erinnerungen«, erwiderte Andrew im selben Tonfall und gab Silas das verabredete Zeichen, mit dem Abrollen des dicken Seils zu beginnen.


      Sie brauchten mehr als eine Stunde, um das Seil über den Fluss zu ziehen. Nur unter größter körperlicher Anstrengung vermochten sie, es durch das Wasser zu zerren. Denn mit jeder Spanne, die Silas am anderen Ufer nachgab, wuchs die Last, die von der Strömung noch verstärkt wurde. Zudem goss es nun in Strömen, sodass sie kaum noch die Hand vor Augen sehen konnten.


      »Ein Himmelreich für eine Winde!«, stöhnte Terence, der schon nach den ersten zehn, fünfzehn Yards meinte, ihm müssten gleich die schmerzenden Arme abfallen.


      Andrew erging es nicht anders. Spätestens nach einer gewonnenen Länge von fünf, sechs Fuß mussten sie die Leine wieder sichern und eine Atempause einlegen, weil ihre Muskeln wegen Überanstrengung gegen jeden weiteren Zug rebellierten.


      Als das Ende des dicken Seils endlich durch den Uferschlamm zu ihnen an Land kroch und sie es mit einer letzten Kraftanstrengung um den mannsdicken Baum wickelten, setzte auch schon die Dämmerung ein. Jetzt auch nur eine einzige Flussüberquerung mit dem Floß zu machen, daran war bei diesen Lichtverhältnissen nicht mehr zu denken. Wohl oder übel würden sie die Nacht allein am Westufer verbringen müssen - nass bis auf die Haut, ohne eine Plane über dem Kopf, die sie vor dem Regen hätte schützen können, ohne wärmende Kleidung und Decken und auch ohne einen einzigen Bissen, mit dem sie ihren nagenden Hunger hätten stillen können.


      »Das haben wir nun von unserem Heldenmut!«, brummte Terence verdrossen. »Den Arsch werden wir uns abfrieren!«


      »Schauen wir uns um, wo wir es uns für die Nacht gemütlich machen können, bevor wir nicht mal mehr die Hand vor Augen sehen«, sagte Andrew mit Galgenhumor.


      Terence Rigby schnaubte. »Na, ich weiß nicht, ob >gemütlich< das passende Wort für das ist, was uns heute Nacht erwartet, Chandler!«


      »Mag sein«, räumte Andrew mit einem leisen Auflachen ein. »Aber was hilft es, etwas lang und breit zu bejammern, was sich nun mal nicht ändern lässt? Und immerhin kannst du auch diese Nacht unter der Rubrik >Unvergessliche Erinnerungen verbuchen.«


      Terence konnte nicht umhin, darüber zu lachen, und seine finstere Miene hellte sich auf. »Du hast schon Recht, Chandler. Machen wir das Beste aus dem, was nicht zu ändern ist.« Und als sie sich auf den Weg machten, um Ausschau nach einer geschützten Stelle zu halten, sagte er: »Ich kannte mal einen, der ist mit einem fröhlichen Pfeifen auf den Lippen zu seiner eigenen Hinrichtung marschiert. Hätte glatt ein Zwillingsbruder von dir sein können, Chandler.«


      Keine hundert Schritte oberhalb des Baumes, um den sie das Führungsseil für das Floß gewickelt hatten, stießen sie auf eine dicht stehende Gruppe von Eukalyptusriesen mit viel Unterholz und einem Dickicht aus Büschen, die gottlob frei von jenen langen, pfeilspitzen Dornen waren. Hier sammelten sie abgefallene Äste und laubreiche Zweige zusammen und bauten sich einen primitiven Unterstand, der ihnen wenigstens etwas Schutz vor Wind und Wetter bot. Zu ihrer großen Erleichterung hörte der Regen etwa eine Stunde nach Einbruch der Nacht endlich auf. Auch der Wind legte sich und schlief schließlich völlig ein.


      Eine ganze Weile drehte sich ihr Gespräch um den Treck und die Hoffnungen, die sie sich machten. Bisher hatten sie noch nicht genügend Zeit miteinander verbracht, um sich näher kennen zu lernen und auch privatere Dinge auszutauschen. Dass sie gemeinsam den Fluss bezwungen hatten und nun getrennt von ihren Familien die Nacht unter diesen misslichen Umständen verbringen mussten, schuf eine Art Nähe und das Gefühl eines besonderen kameradschaftlichen Zusammenhalts.


      Nachdem Andrew von den Nachstellungen durch Lieutenant Danesfield und Captain Grenville sowie vom Tod seines Vaters und der völligen Vernichtung ihrer Farm am Hawkesbury erzählt hatte, revanchierte sich Terence Rigby für seine vertrauensvolle Offenheit, indem er ihm von seinen Jahren auf See berichtete und wie er um ein Haar an der Rah seines Schiffes geendet hätte, weil er es gewagt hatte, einem tyrannischen und sadistischen Bootsmann die Stirn zu bieten. Auch wusste er grauenhafte Geschichten von seiner Zeit auf einer der Hulks zu erzählen, abgetakelten und wurmzerfressenen Schiffen, die außer Dienst gestellt worden waren und die nun als bessere Wracks in allen großen englischen Häfen im Uferschlick lagen, als Gefängnisse dienten und nicht ohne Grund »Rattenschloss« genannt wurden.


      Ihre persönlichen Geschichten, die sie einander in dieser Nacht anvertrauten, knüpften ein Band der Freundschaft. Und als sie sich schließlich auf ihr armseliges Bett aus Eukalyptusblättern legten, fragte Andrew: »Würdest du mir einen Gefallen tun?«


      »Wenn er nichts mit Schwimmen und solchen Dingen zu tun hat, können wir darüber reden, Chandler.«


      »Lass das >Chandler< und sag bitte zukünftig Andrew.«


      Einen Augenblick blieb es still. Dann kam ein leises, aber warmes Lachen aus der Dunkelheit. »Gerne... Andrew. Und um was für einen Gefallen geht es?«


      »Das war er. Gute Nacht, Terence.«

    


    
      »Ja, aber ganz bestimmt mit mindestens einem offenen Auge und einem wachen Ohr«, sagte Terence. »Möchte nämlich nicht im Schlaf von ausgehungerten Dingos überfallen werden, die uns womöglich für leichte Beute halten!«

    

  


  
    
      Neuntes Kapitel

    


    
      


      Die Nacht verlief ruhig und brachte keine unangenehmen Überraschungen. Es blieb trocken und windstill und hungrige Dingos auf Beutezug zeigten sich auch nicht in ihrer Nähe. Aber die Nachtstunden mit einem offenen Auge und einem wachen Ohr zu verbringen, wie Terence es sich vorgenommen hatte, erwies sich angesichts ihrer Erschöpfung als hoffnungslose Zumutung an ihren Körper. Denn dieser forderte unbekümmert seinen Tribut an Schlaf.


      Erst in den frühen Morgenstunden, kurz vor dem Einsetzen der Dämmerung, holte sie die empfindliche Nachtkälte des australischen Winters aus den Tiefen ihres todesähnlichen Schlafs. Es war so bitterkalt geworden, dass sie sich nicht schämten, sich wie verängstigte Kinder, die sich in einem Wald verlaufen hatten, aneinander zu kauern, um sich mit ihrem Körper gegenseitig ein wenig Wärme zu spenden.


      Früh, noch vor dem Aufhellen des Himmels im Osten, erwachte auch das Lager auf der anderen Seite des Flusses zu geschäftigem Treiben. Jeder wusste, dass ihnen ein langer Tag mit zahllosen Überfahrten über den Muddy River bevorstand, und man bereitete sich noch im Dunkel auf das erste Übersetzen vor.


      Andrew und Terence legten sich noch einmal kräftig ins Zeug, um das Führungsseil, das sich im Laufe der Nacht im Wasser etwas gedehnt hatte, so straff wie möglich zu spannen. Dann gaben sie das Zeichen, dass ihre Kameraden am anderen Ufer nun die erste Fahrt mit dem Floß wagen konnten.


      Dass Abby es sich nicht nehmen ließ, bei dieser ersten Überquerung mit der primitiven Fähre dabei zu sein, verstand sich von selbst. Sie hatte eine unruhige Nacht verbracht, in Gedanken mit ihrem Mann und Terence Rigby gelitten, und es drängte sie nun, ihnen endlich warme Kleidung und etwas Heißes zu essen und zu trinken zu bringen.


      Als Erstes wurde der Wagen von Glenn Osborne und seiner Frau Cecile auf die Plattform bugsiert und mit Stricken festgezurrt, sodass er sich nicht beim Schwanken des Gefährts in Bewegung setzen konnte. Dann traten vier der kräftigsten Männer, unter ihnen Silas Mortlock und der bärenstarke Schmied Vernon Spencer, zwischen den beiden Führungsrollen an das Seil und begannen, das schwer beladene Floß auf den Fluss hinauszuziehen.


      »Legt euch nur ordentlich in die Seile, Männer!«, rief Terence ihnen fast vergnügt über das Wasser zu, als er und Andrew beobachteten, wie sehr sie sich abmühen mussten, um das Floß gegen die Strömung über den Muddy River zu ziehen. Die Fähre aus Baumstämmen ragte kaum mehr als eine Handbreit aus den schnell dahinfließenden lehmbraunen Fluten auf, und gelegentlich schwappte eine Welle über den Rand und umspülte die schweren Stiefel der Männer, gurgelte um die Räder des Wagens und floss auf der anderen Seite der Plattform wieder ab.


      Die Männer benötigten eine gute Viertelstunde, um das Floß über den Fluss zu ziehen. Diese erste Überquerung gab ihnen einen Vorgeschmack auf die Strapazen, die an diesem Tag noch auf sie warteten. Es war sogar fraglich, ob sie es an einem Tag überhaupt schaffen würden, alle Wagen, Pferde, Ochsen und das andere Vieh auf das andere Ufer überzusetzen.


      Abby hatte sich vorsorglich die Stiefel ausgezogen und sprang, beladen mit einem Bündel Kleidern und einem Korb mit Essen, sofort vom Floß, sowie das Gefährt in knietiefes Ufergewässer glitt.


      Andrew und Terence begrüßten sie mit großer Freude und Erleichterung. Eiligst fuhren sie in ihre warme Kleidung und machten sich dann mit Heißhunger über das Essen und den heißen Tee her, während Silas und die drei anderen Männer den Wagen vom Floß und hinauf auf ebenes Land zogen. Als es wieder zurück ans Ostufer ging, um den nächsten Wagen zu holen, waren sie mit an Bord, wurde jetzt doch jede kräftige Hand gebraucht, und sie hatten sich ihrer Meinung nach lange genug ausgeruht. Abby und auch Silas Mortlock sahen das zwar anders und hatten sie überreden wollen, noch eine Weile auf der anderen Seite zu bleiben und sich zu schonen, aber darauf hatten sich Andrew und Terence nicht eingelassen.


      Die Rückfahrt mit dem unbeladenen Floß ging rasch vonstatten, hängten sich doch jetzt sechs kräftige Männer an das Seil. Schon bevor sie auf der anderen Seite eintrafen, schallten ihnen ärgerliche Stimmen entgegen, die von einem handfesten und lautstarken Streit zwischen Henry Blake und dem kleinwüchsigen Arthur Watling kündeten.


      Wie sich herausstellte, hatte Henry Blake den Streit heraufbeschworen. Während alle anderen mit banger Spannung die erste Überfahrt beobachtet hatten, war er auf den Kutschbock seines Planwagens gestiegen und hatte ihn aus einer der hinteren Reihen einfach vorgezogen und ihn vor das Fuhrwerk von Arthur Watling gestellt, das eigentlich als nächstes über den Fluss gebracht werden sollte. Ein typisches Beispiel seines Egoismus und seiner unkameradschaftlichen Eigenmächtigkeit.


      »Blas dich doch bloß nicht so auf, du Zwerg!«, drohte Henry Blake gerade und baute sich vor Arthur Watling auf, als Abby, Andrew und die anderen vom Floß an Land sprangen. »Wenn sich hier einer vorgedrängt hat, dann bist du das gewesen! Immerhin wäre ich heute im Treck an zweiter Stelle gefahren, während du Frosch...«, er tippte ihm mit steifem Zeigefinger so hart vor die Brust, dass Arthur Watling unwillkürlich einen Schritt zurück machte, »... ein halbes Dutzend Wagen hinter mir meinen Staub gefressen hättest!«


      Seine Frau Jane schüttelte dazu nur verständnislos den Kopf, wagte jedoch nicht, ihren Mann zum Einlenken zu bewegen, fürchtete sie doch, seinen Jähzorn auf sich zu ziehen. Dann musste sie mit Schlägen rechnen.


      »Darum geht es überhaupt nicht!«, protestierte Arthur Watling erbost. »Mir ist es völlig gleich, wer vorn und wer hinten fährt und wer hier wann über den Fluss kommt! Was mich stört, ist, dass du immer meinst, aus der Reihe tanzen zu können! Die Wagen sind gestern nun mal anders aufgestellt worden. Und weil dir das nicht gepasst hat, hast du dich mit deinem Wagen einfach vorgedrängt!«


      »Ja, sag dem Großmaul nur die Meinung!«, rief Stuart Fitzroy, und auch andere bedachten Henry Blake mit aufgebrachten Zurechtweisungen.


      Silas Mortlock griff nun ein und machte dem Streit kurz und energisch ein Ende, indem er, an Henry Blake gewandt, sagte: »Bitte, nur zu, Henry! Bring deinen Wagen selber über den Fluss, wenn du nicht warten kannst, bis du an der Reihe bist. Aber keiner von uns wird dabei mit dir am Seil stehen!« Das beifällige Kopfnicken der anderen Männer bestätigte, dass niemand auf Henrys Seite war. »Also, was ist? Entscheide dich, und zwar schnell! Wir haben keine Zeit zu vertrödeln.«


      Wütend presste Henry die Lippen zusammen und gab sich geschlagen. »Wirklich eine feine Gesellschaft, in die ich da geraten bin«, murmelte er ergrimmt vor sich hin, während Silas Mortlock und seine Crew sich daran machten, das Fuhrwerk von Deborah und Arthur Watling sicher auf das schwankende Floß zu bringen. Er selbst tat dazu keinen Handschlag. Doch bei der Überfahrt packte auch er mit an und leistete seinen Einsatz am Seil auf dem Floß.


      Abby beobachtete ihn im Laufe des Tages argwöhnisch. Aber so unsympathisch ihr seine großspurige und selbstsüchtige Art auch war, so musste sie doch anerkennen, dass er sich nicht vor harter Arbeit drückte. Im Gegenteil, an diesem langen, mühseligen Tag weigerte er sich mehrmals, sich am Seil ablösen zu lassen. Es war, als wollte er damit wieder gutmachen, was er sich am Morgen bei vielen von ihnen verscherzt hatte.


      Und dennoch blieb in ihr ein starkes Unbehagen zurück. Ein dermaßen selbstsüchtiger und unbeherrschter Mann, der sich nicht einordnen konnte und der in allen Dingen stets seinen Kopf durchsetzen wollte, war in einer Schicksalsgemeinschaft wie der ihren wie ein Dorn im Fleisch. Und bekanntlich führte ein solcher Dorn nicht selten zu bösartigen Entzündungen, sodass schließlich nur ein schmerzhafter chirurgischer Schnitt Abhilfe schaffen konnte.

    


    
      Es blieb nur zu hoffen, dass Henry Blake noch selbst zur Vernunft kam, bevor er größeren Schaden anrichtete.

    


  


  
    
      Zehntes Kapitel

    


    
      


      Sean verscheuchte eine lästige Fliege, die immer wieder und mit geradezu höhnischer Beharrlichkeit versuchte, sich auf sein Gesicht zu setzen. »Verfluchtes Mistvieh!«, schimpfte er, als er sich selber hart auf die rechte Wange geschlagen hatte, ohne jedoch das Insekt zu treffen.


      »Sollten wir nicht langsam aufbrechen?«, fragte Francis ungeduldig, während er seine Blechtasse im trüben Wasser des kleinen billabong ausspülte, an dem sie in der vergangenen Nacht ihr Lager aufgeschlagen hatten. »Die Sonne kommt schon. Oder willst du die Suche nach den drei Burschen abblasen?«


      »Wer hat hier was von Abblasen gesagt?«, fragte Sean ungnädig zurück. »Wir haben beschlossen, uns die Kerle zu schnappen, und dabei bleibt es auch!«


      »Scheint aber nicht so einfach zu sein, wie du noch vor ein paar Tagen getönt hast«, meinte Liam mit einem schadenfrohen Unterton in der Stimme, während er mit seinen braun verfärbten Zähnen ein daumenlanges Stück von einem klebrigen Riegel Kautabak abbiss. »Nicht einmal mit diesem stinkenden Wilden!« Dabei deutete er mit dem Kopf auf Taipan, der abseits von ihnen zusammengerollt unter den herabhängenden Zweigen eines ausladenden Busches lag und noch schlief. Die Flasche, die mit billigem Ruhm gefüllt gewesen war und die er wie verlangt am vergangenen Abend als Bezahlung für seine Dienste als Fährtenleser erhalten hatte, lag ausgetrunken am Rand der Wasserstelle.


      Sean machte eine wegwischende Handbewegung, die diesmal nicht der aufdringlichen Fliege galt. »Was kann ich dafür, dass wir fast zwei Tage gebraucht haben, um diese braune Ratte aufzustöbern und dazu zu bringen, mit uns loszuziehen?«


      Francis spuckte abfällig aus. »Taipan - große braune Riesenschlange! Das ist wirklich ein treffender Name für diesen Burschen. Seht doch nur, wie er da zusammengerollt unter dem Busch liegt! Aber ich kapiere nicht, warum du ihn nicht dazu gebracht hast, dass er sich aufs Pferd setzt, Sean. Wir kämen dann erheblich schneller voran, als wenn er zu Fuß vor uns hertrabt.«


      »Den verdammten Aberglauben kann man den Wilden nicht mal mit der Neunschwänzigen austreiben«, sagte Sean achselzuckend.


      »Na, was uns noch viel mehr Zeit gekostet hat, ist doch deine Idee gewesen, erst mal im Südosten nach den drei Reitern zu suchen, Sean«, sagte Liam und legte damit den Finger fast genüsslich in die Wunde des Anführers.


      »Hast du verdammter Schlaumeier vielleicht einen besseren Vorschlag gehabt? Ich habe jedenfalls nichts davon gehört!«, schnauzte Sean ihn sogleich an. »Wohin hätten sie denn sonst geritten sein können? Weiter im Westen und Süden ist doch bloß noch ödes, unbesiedeltes Buschland, wo sich außer ein paar dreckigen Wilden nur noch Dingos und anderes Getier herumtreiben! Also, was wollen sie da mit all dem Pulver und Blei, Mann? Da ist doch nichts zu holen.«


      »Vielleicht sind sie ja gar keine Entlaufenen, die sich hier draußen versteckt halten«, wandte Francis ein. »Ihre Pferde und ihre Ausrüstung sahen jedenfalls nicht danach aus und der junge Engländer noch viel weniger.«


      »Wer sagt denn, dass sie die Pferde und das ganze Zeug nicht irgendwo gestohlen haben?«, entgegnete Sean. »Und hast du die Narben auf dem Schädel des Kahlköpfigen gesehen? Ich sage euch, die haben ihre guten Gründe, warum sie sich aus der Kolonie abgesetzt haben! Und bei denen ist was zu holen!«


      »Mag ja alles sein, aber erst mal müssen wir sie finden!«, sagte Liam. »Und wo wir jetzt schon so lange in der falschen Richtung gesucht haben...«


      »Zum Teufel noch mal, den blöden Spruch hast du jetzt oft genug zum Besten gegeben. Verschone mich endlich damit, du Klugscheißer!«, rief Sean verärgert und sprang auf. »Wenn der verdammte Regen gestern nicht gewesen wäre und Taipan nicht wegen seiner blödsinnigen, heidnischen Traumpfade und angeblich heiligen Stätten, die wir umgehen mussten, so ein Geschiss gemacht hätte, säßen wir den drei Kerlen bestimmt schon längst im Nacken! Und jetzt Schluss mit dem Gequatsche! Sehen wir zu, dass Taipan endlich auf die Beine kommt, damit wir aufbrechen können!« Brüsk wandte er sich von seinen Komplizen ab und stiefelte zu dem Aborigine hinüber.


      Francis füllte seine Blechtasse hastig mit Wasser aus dem billabong und folgte ihm.


      Sean stieß Taipan mit der Stiefelspitze grob in die Rippen. »Buckali!... Hoch mit dir!«, rief er herrisch. »Baapanannia!... Sonnenaufgang! Wir müssen los!«


      Der Eingeborene gab ein unwilliges Grunzen von sich, erhob sich jedoch nicht und öffnete noch nicht einmal die Augen.


      »Na, dann wollen wir dir doch mal zu einer kleinen Morgenwäsche verhelfen«, sagte Francis hämisch und schleuderte ihm das Wasser aus seinem Blechbecher ins Gesicht.


      Nun fuhr Taipan auf, wischte sich fahrig über das triefende Gesicht und blickte zu ihnen auf. »Mungara!«, stieß er mit heiserer Stimme hervor. »Klallin!... Murna klallin!«


      »Was quatscht er da?«, fragte Francis.


      »Dass er großen Durst hat«, übersetzte Sean, der sich einigermaßen in der Sprache der Eingeborenen verständlich machen konnte.


      »Kein Wunder, so wie er letzte Nacht den Fusel in sich hineingekippt hat.«


      »Buckali!... Buckali, Taipan!«, forderte Sean den Aborigine erneut auf. »Nainkulun!... Zeit zum Aufbruch. Und wenn du Durst hast, dann füll dir deinen dreckigen Wanst gefälligst mit dem Wasser aus dem billabongl Die nächste Flasche Rum kriegst du erst heute Abend, so wie wir es ausgemacht haben. Also auf die Beine mit dir!«


      »Cull-la!... Cull-la!«, murmelte Taipan, was so viel bedeutete wie »Schon gut, in Ordnung«, griff zu seinem Speer, der neben ihm lag, und stemmte sich damit hoch. Er trank vom billabong.


      »Gurra?«, fragte er.


      »Ja, gurra!«, bestätigte Sean, der schon im Sattel saß, während Liam noch damit beschäftigt war, ihre Decken auf dem Gepäckpferd festzuzurren, das sie mit ausreichend Proviant und Wasser sowie mit mehreren Flaschen billigen Fusels für den Eingeborenen und anständigem Branntwein für sich selber beladen hatten. »Nach Südwesten! Und streng dich heute gefälligst an, verstanden?... Pingyin darri booroora atwal... Finde endlich die Spur der drei Männer!«


      »Cull-la... Cull-la«, antwortete Taipan mit ausdrucksloser Miene.


      Sie zogen los. Und obwohl Francis, Sean und Liam eigentlich nur Verachtung für ihren eingeborenen Fährtenleser übrig hatten, mussten sie doch widerwillig anerkennen, dass Taipan über eine schier unglaubliche Ausdauer verfügte. Er lief stundenlang mit einer Leichtfüßigkeit vorneweg, die sie immer wieder in Erstaunen versetzte. Und das, obwohl er in der Nacht eine ganze Flasche von dem üblen, scharfen Zeug in sich hineingekippt hatte, das Joshua Parker nur an die Eingeborenen verkaufte. Jeder andere seiner wahrlich nicht anspruchsvollen Kunden hätte ihm mit Prügel oder Schlimmerem gedroht, wenn er ihm diesen fürchterlichen Fusel vorgesetzt hätte, der mit Petroleum, gebranntem Zucker, Tabaksud und einem Schuss Vitriol versetzt und gelängt war.


      Gute anderthalb Stunden nach ihrem Aufbruch blieb der Eingeborene plötzlich stehen.


      »Darri?«, stieß Sean aufgeregt hervor und führte sein Pferd neben ihn. »Ist das ihre Spur?«


      Taipan deutete mit der Speerspitze auf eine Stelle vor sich, wo sich mehrere Eindrücke im steinigen Boden fanden. Doch man musste schon ein scharfes und geübtes Auge wie Taipan haben, um darin eine Spur erkennen zu können. Zumal nach dem heftigen Regen vom Vortag.

    


    
      »Barreng!«, sagte Taipan. »Inger wartin.«

    


    
      »Das sollen Abdrücke von Pferdehufen sein«, übersetzte Sean seinen Gefährten und fragte, dann wieder an Taipan gewandt: »Kannst du auch sagen, wie viele Pferde es waren?... Minyai?... Wie viele, Taipan?... Booroora?... Drei Pferde?«


      Der Eingeborene nickte. »Katyill, booroora.«


      Diese Antwort brauchte Sean seinen Komplizen nicht zu übersetzen. Ein paar Brocken Aborigine hatten auch sie aufgeschnappt, und dazu gehörte auch das Wort katyill, was »ja« bedeutete.


      »Verdammt, wir haben sie!«, rief Francis triumphierend. »Das müssen sie sein!«


      Ein breites Grinsen trat auf Liams Gesicht. »Und ob sie das sind! Jetzt können wir zur Jagd blasen, was, Sean?« Er klang, als hätte er nie irgendwelche Zweifel gehabt, auf die Spur der drei Männer zu stoßen, die sie auf der Handelsstation so blamabel übertölpelt hatten - und als hätte er Sean nie hämisch vorgeworfen, sie in die Irre zu führen.


      Sean ging auf diese Anbiederung nicht ein, sondern drängte Taipan, den Spuren zu folgen.


      Zur frühen Mittagsstunde machte der Eingeborene erneut Halt, gebot ihnen per Handzeichen, nicht weiterzureiten, sondern zu bleiben, wo sie sich befanden, und ging das Gelände in einem weiten Bogen ab. Dabei kauerte er sich immer wieder hin, hob etwas von der Erde auf, hielt es sich an die Nase und zerrieb es zwischen den Fingern.


      »Kulpanal«, rief Sean ihm zu, als er zu ihnen zurückkehrte. »Nun red schon! Auf was bist du gestoßen?«

    


    
      »Karthro woongarra, warra baanyal« Taipan deutete in Richtung einer großen Senke, die vor ihnen lag. »Multuwallin inger, burra-burra, inger-godill! Milparal... Multuwallin geenong! Curbarra... gnertown. Marangane!«

    


    
      »Wie viele?«, fragte Sean sichtlich verblüfft. »Minyai?«


      »Boolarra!«, antwortete Taipan, und ein weiterer Strom von Worten folgte.


      »Mich laust der Affe!«, stieß Sean hervor und redete in seinem gebrochenen Aborigine aufgeregt auf Taipan ein, der mehrmals bekräftigend nickte.


      »Nun mach es nicht so spannend und erzähl endlich, was er gesagt hat!«, drängte Francis.


      »Ihr werdet es nicht glauben, worauf wir gestoßen sind!«, sagte Sean. »Da drüben sind Spuren von einem Lagerplatz.«


      »Was soll denn daran so aufregend sein?«, fragte Liam. »Dass die drei hier irgendwo ihr Nachtlager aufgeschlagen haben, ist...«


      Sean ließ ihn nicht ausreden. »Das ist nicht der Lagerplatz der drei Reiter, denen wir gefolgt sind, sondern ihre Spuren treffen hier mit denen von einer viel größeren Gruppe zusammen. Und diese Gruppe besteht nicht nur aus mindestens zwanzig Leuten, sondern sie sind mit Wagen unterwegs und führen auch noch jede Menge Vieh mit sich, Schafe, Ochsen und Rinder!«


      »Ich werd verrückt!«, stieß Francis hervor.


      Auch Liam machte nun ein ungläubiges Gesicht. »Bist du dir sicher, dass uns diese stinkende Saufnase nicht irgendwelche Märchen auftischt?«


      »Taipan ist sich seiner Sache ganz sicher. Und in diesen Dingen ist auf ihn Verlass, auch wenn er sonst nichts taugt«, antwortete Sean. »Ich habe es doch im Urin gehabt, dass die drei Kerle zu einer viel größeren Bande gehören müssen und nur vorgeschickt waren, damit auf der Handelsstation keiner erfährt, wer noch zu ihnen gehört!«


      »Aber nach einer Bande, vor der wir auf der Hut sein müssen, klingt mir das gar nicht«, sagte Francis. »Eher nach einem verbotenen Wagenzug von Siedlern, die sich aus der Kolonie abgesetzt haben.«


      Sean grinste. »Umso besser für uns, oder?«


      Francis machte eine nachdenkliche Miene. »Na, ich weiß nicht, ob das wirklich besser ist. Denn zu dritt werden wir gegen so eine Überzahl von recht gut bewaffneten Leuten keine Chance haben. Ihr habt doch selber gesehen, wie viel Pulver und Blei sie bei Josh gekauft haben. Da holen wir uns blutige Köpfe, wenn wir im Alleingang versuchen, sie zu überfallen.«


      Liam stimmte ihm zu. »Besser, wir erzählen Gillespie und Sullivan, auf was wir da gestoßen sind, und arbeiten einen Plan aus, der auch Aussicht auf Erfolg hat.«


      Sean ließ sich die Einwände einen Moment lang durch den Kopf gehen. »Also gut, wir werden Gillespie und Sullivan einweihen. Aber zuerst müssen wir diesen Treck einholen und aus der Nähe auskundschaften, damit wir genau wissen, mit wem wir es zu tun haben.«


      Liam setzte zu einem Einwand an, doch Sean gab ihm dazu keine Gelegenheit, fuhr er doch entschlossen fort: »Jetzt umzudrehen und zurückzukehren wäre ausgemachter Schwachsinn. Denn auch wenn wir scharf reiten, werden wir mit Gillespies und Sullivans Bande nicht vor vier, fünf Tagen wieder hier an dieser Stelle sein. Und wer weiß, was dann noch von den Spuren übrig ist. Noch mal so schweren Regen wie gestern und wir können diesen Wagentreck vergessen. Das wird dann nämlich eine Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Nein, wir bleiben mit Taipan an ihnen dran, spähen sie aus sicherer Entfernung aus und folgen ihnen am besten so lange, bis sie irgendwo ein dauerhaftes Lager aufschlagen. Genug Proviant haben wir ja auf dem Packpferd.«


      »Hat Hand und Fuß, was du sagst, Sean«, räumte Francis ein, und damit war es beschlossene Sache.


      Doch am Nachmittag, als sie noch mehrere Stunden gutes Tageslicht vor sich hatten, weigerte sich Taipan plötzlich, der Fährte weiter zu folgen.


      »Was ist los?«, wollte Sean wissen. »Kulpana!... Nun rede schon!«

    


    
      »Bookooi!... Multuwallin hotooworryl«, antwortete der eingeborene Fährtenleser und deutete nach Osten. »Quasha illd.ee—good munda!«

    


    
      »Was quasselt er da?«, fragte Francis verdrossen.


      »Er sagt, dass im Osten Wolken heraufziehen und es gleich Regen geben wird«, teilte Sean ihnen mit.


      »Aber das ist doch Blödsinn!«, rief Liam. »Oder könnt ihr da irgendwo Regenwolken erkennen?«


      Nein, wie sehr sie auch in die Richtung starrten, in die Taipan immer wieder deutete, keiner von ihnen konnte weit und breit auch nur eine einzige dunkle Wolke am Himmel ausmachen, die Regen hätte bringen können.

    


    
      »Dooloomai!... Doon-garara!«, sagte Taipan warnend. »Dooloomai!... Doon-garara!... Murinmelin mia-mia tuyu-lawarrin!«

    


    
      Sean runzelte die Stirn, blaffte Taipan an und sagte dann, zu Liam und Francis gewandt: »Jetzt versucht er uns doch glatt weiszumachen, dass es hier gleich heftig donnern und blitzen wird, wir also mit einem schweren Gewitter zu rechnen haben, und dass wir uns schleunigst irgendwo einen geschützten Lagerplatz suchen sollen!«


      »Das ist doch bloß ein billiger Trick, um den Preis hochzutreiben!«, sagte Francis abfällig.


      »Na klar, der will seine Pulle Fusel schon jetzt!«, rief Liam.


      Wütend redete Sean auf Taipan ein, doch dieser zeigte sich völlig unbeeindruckt. Und als der Buschbandit ihm drohend den Gewehrlauf vor die Brust stieß, starrte ihm Taipan einen Moment lang in die Augen, drehte sich dann wortlos um und lief weiter.


      »Na also!«, sagte Francis höhnisch. »Zuckerbrot und Peitsche, das ist die einzige Sprache, die dieses braune Pack versteht!«


      Taipan lief in großer Eile auf ein großes Waldstück zu, das sich wie eine graugrüne Wand zu ihrer Linken von Nordwesten nach Südosten erstreckte.


      Erst als der Eingeborene sich schon bis auf wenige Dutzend Schritte dem Waldsaum genähert hatte, beschlich Sean das argwöhnische Gefühl, dass der Wagentreck unmöglich diesen Weg genommen haben konnte. Die Bäume und das Gestrüpp standen so dicht, dass kein Treckführer auf die Idee gekommen wäre, hier einen passablen Durchgang zu finden. Zudem hatten die Spuren bisher doch geradewegs nach Südwesten gezeigt!


      »He, was soll das, Taipan?«, brüllte er ihm zu. »Alleari!... Hast du nicht gehört ? Bleib gefälligst stehen!... Verdammt noch mal, bleib sofort stehen!... Oder ich jage dir eine Kugel in deinen fetten Arsch!«


      Taipan gab nichts auf die Drohung, die Sean ihm auch noch auf Aborigine zurief. Ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen, lief er weiter.


      Sean riss das Gewehr hoch, zögerte dann jedoch, würde der Schuss doch meilenweit zu hören sein. Und dann war der kurze Augenblick, in dem er einen Schuss auf Taipan hätte abgeben können, auch schon verstrichen. Der Eingeborene brach durch das Unterholz und war im nächsten Moment außer Sicht.


      »Verdammt!«, fluchte Sean und hieb mit der Faust auf den Sattel.


      Sie setzten ihm nach, doch alle Versuche, ihren Spurenleser in dem tiefen Waldstück aufzustöbern, erwiesen sich als erfolglos.


      Dass sich der Himmel indessen bedrohlich verdunkelt hatte, bemerkten sie erst, als sie ihre Suche schließlich einstellten und aus den tiefen Schatten der Bäume wieder ins Freie kamen. Ungläubig starrten sie nach Osten, wo nun eine tief hängende Wolkenwand jegliches Tageslicht erstickte und wie eine gigantische Wolke auffliegender Asche heranflog.


      »Wie kann der Kerl das bloß gesehen haben?«, rätselte Liam fassungslos. »Am Himmel war doch nicht das Geringste zu erkennen gewesen! Und der Teufel soll mich auf der Stelle holen, wenn ich nicht gute Augen habe!«


      Francis schüttelte sprachlos den Kopf.


      Als der Regen einsetzte und sich unter Donnergetöse und wild aufzuckenden Blitzen rasch in eine wahre Sturzflut verwandelte, stieß Sean einen lästerlichen Fluch nach dem anderen aus. Die herabstürzenden Wassermassen würden alle Spuren des Wagentrecks unkenntlich machen. Und dazu noch beschlich ihn die Ahnung, dass sie nicht damit rechnen durften, Taipan nach dem Unwetter wieder zu Gesicht zu bekommen. Es war ein Fehler gewesen, ihm das Gewehr vor die Brust zu rammen und ihm zu drohen, ihn mit einem Schuss in den Rücken wie einen räudigen Hund niederzuknallen. Taipan mochte ein haltloser Säufer sein, der seine Einsamkeit und seinen Kummer darüber, dass ein Strafkommando der Rotröcke seine gesamte Sippe samt Frauen und Kindern vor Jahren blindlings am Stone Quarry Creek niedergemetzelt hatte, in Rum zu ertränken versuchte. Aber ganz hatte er seinen Stolz offenbar nicht verloren.

    


    
      Nein, dass Taipan nach dem Gewitter aus seinem Versteck auftauchte und wieder die Fährte dieser mysteriösen Leute mit den vielen Wagen aufnahm, daraufbrauchten sie gewiss nicht zu rechnen...

    


  


  
    
      Elftes Kapitel

    


    
      


      Während der ersten Tageshälfte machten die Siedler mit dem Übersetzen der schweren Wagen gute Fortschritte. Die Männer wechselten sich nach jeweils zwei Überquerungen am Führungsseil ab und fanden schnell heraus, wie sie ihre Kräfte am effektivsten einsetzen konnten. Auch blieb der Himmel bis in den Nachmittag hinein klar und sonnig. Als sie jedoch gerade damit begonnen hatten, die ersten Ochsen und Pferde über den Muddy River zu bringen, zogen plötzlich pechschwarze Wolken vom Meer herauf.


      »Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn es trocken geblieben wäre, bis wir die letzte Überfahrt hinter uns gebracht haben«, seufzte Megan mit besorgtem Blick auf die dunkle, heranziehende Wolkenwand.


      Was als leichter Regen begann, wuchs sich im Handumdrehen zu einem regelrechten Unwetter aus. Die ersten Blitze zuckten unter ohrenbetäubendem Krachen aus der regenfinsteren Wolkenwand über ihnen, als Abby zusammen mit Emily ihre Rotfüchse sowie die beiden Ochsen der McGregors über den Fluss begleitete. Andrew, Silas Mortlock, Henry Blake, Thomas McGregor und Vernon Spencer mühten sich am Führungsseil ab.


      »Zurück ans Ufer?«, rief Vernon Spencer, der Schmied, unschlüssig.


      »Was bringt uns das?«, rief Silas Mortlock zurück, während ihnen der Regen ins Gesicht klatschte, als schleuderte ihnen jemand das Wasser aus riesigen Eimern entgegen. »Das eine Ufer ist so nah oder so fern wie das andere.«


      »Ja, bringen wir es hinter uns!«, stimmte Henry Blake ihm zu, und die Männer legten sich wieder ins Zeug, um so schnell wie möglich hinüber auf das Westufer zu kommen.


      Die Tiere auf dem Floß wurden mit jedem Augenblick unruhiger. Es hatte schon viel Mühe gekostet, sie überhaupt auf das schwankende Gefährt zu lotsen. Nun bekamen sie es richtig mit der Angst zu tun.


      Die Angst griff auch auf Emily über, wie Abby bemerkte. Das McGregor-Mädchen stand zwischen den beiden Ochsen und tat ihr Bestes, um zusammen mit ihrem Vater die schweren Tiere zu beruhigen, während sie, Abby, nicht weniger Mühe hatte, die beiden Rotfüchse vor einer Panik zu bewahren. Die Pferde rollten unter schrillem Wiehern die Augen, warfen die Köpfe hoch und zerrten an den Leinen.


      Plötzlich stieß Vernon Spencer einen gellenden Warnruf aus. »Festhalten!«, brüllte er alarmiert, als er im grellen Licht eines aufzuckenden Blitzes etwas Großes und Langes direkt auf ihr Floß zutreiben sah. »Ein Baumstamm! ... Er kommt genau auf uns zu!... Abby! Emily! Haltet euch fest!«


      »Verdammt!«, schrie Silas Mortlock. »Ziehen, Männer! ... Zieht, was ihr könnt, sonst rammt uns der Stamm gleich mittschiffs !«


      Die vier Männer hängten sich mit aller Kraft in das Führungsseil, um einer Kollision mit dem heranschießenden Baumstamm auszuweichen. Aber sosehr sie sich auch anstrengten, es gelang ihnen nicht, das Floß aus der Gefahrenzone zu ziehen. Wären sie nur zwei Yards weiter gewesen, hätten sie den Aufprall vermeiden können. So aber rammte der Baumstamm das Floß am hinteren Ende.


      Fast gleichzeitig warfen zwei wild gezackte Blitze ihr gleißendes Licht über den Fluss, begleitet von berstenden Donnerschlägen, als wollte der Himmel über ihnen in Stücke zerspringen.


      Der Rammstoß fiel so heftig aus, dass das Floß herumgerissen wurde. Vernon Spencer verlor dabei den Halt auf dem nassen Deck, stürzte und riss dabei Henry Blake mit sich. Zum Glück konnten sich beide am Seil festhalten, sonst wären sie über Bord gegangen.


      Das Floß drehte sich halb gegen die Strömung, und schlammiges Wasser flutete über das Deck, während der Baumstamm schon an ihnen vorbeiglitt und hinter der Regenwand flussabwärts verschwand.


      Im selben Augenblick geriet einer der Ochsen in Panik. Und dann ging alles so schnell, dass Abby hinterher Mühe hatte, sich an die genaue Abfolge der Ereignisse zu erinnern.


      Emily schrie in panischer Angst auf, als der Ochse sie mit seinem mächtigen Leib gegen die niedrige Umrandung drängte. »Daddy!«, schrie sie in Todesangst.


      Das Geländer splitterte unter dem kraftvollen Ansturm des in Panik geratenen Ochsen. Emily versuchte, sich frei zu machen, doch sie verhedderte sich im Seil, das mit dem Geschirr des Ochsen verbunden war.


      Ein weiterer Schrei folgte. Er kam von Emilys Vater, der seinen Platz am Führungsseil aufgab und zu ihr über das rutschige Deck taumelte. Er griff dem Ochsen ins Geschirr und versuchte, ihn vom Geländer zurückzuzerren. Doch vergeblich. Und dann stürzte das schwere Tier auch schon vom Floß — und riss nicht nur Emily, sondern auch ihren Vater mit in den Fluss.


      Einen Augenblick lang stand Abby vor Entsetzen wie gelähmt. Weder Emily noch ihr Vater konnten schwimmen! Ihnen drohte der Tod! Dann zerrte sie sich die Stiefel von den Füßen und sprang hinterher. Dass sie sich damit selber in höchste Lebensgefahr begab, daran verschwendete sie in diesem Moment nicht einen Gedanken. Sie wusste nur, dass sie nicht tatenlos zusehen konnte, wie Emily und Thomas McGregor vor ihren Augen ertranken.


      Als sie auftauchte, sah sie, dass auch Andrew vom Floß gesprungen war.


      »Bleib du auf der rechten Seite und kümmere dich um das Mädchen!«, schrie er ihr zu. »Ich suche den Vater!«


      Die Strömung hatte den Ochsen, der wild um sich strampelte und immer wieder sekundenlang untertauchte, schon ein gutes Stück flussabwärts getrieben. Rechts von ihm kämpfte Emily unter schrillem Schreien um ihr Leben. Von ihrem Vater war nichts zu sehen. Er musste irgendwo links vom Ochsen, viel weiter in Richtung Strommitte, im Wasser treiben, aber das Zwielicht und der heftige Regen machten es ihr unmöglich, weitere Einzelheiten auszumachen. Und so konzentrierte sie sich allein auf Emily, so wie es ihr Andrew zugerufen hatte.


      Abby schwamm zu ihr. »Ich komme!... Versuche, auf der Stelle Wasser zu treten!«, schrie sie ihr zu.


      Emily schien sie nicht zu hören und ging immer wieder unter. Und wenn sie wieder auftauchte, spuckte sie Wasser und rang röchelnd nach Atem. Als Abby sie endlich erreichte, schlug sie in panischer Todesangst wild um sich und machte es ihr fast unmöglich, sie festzuhalten und mit ihr in Richtung Ufer zu schwimmen.


      »Hör auf damit!... Nimm die Arme runter und dreh dich auf den Rücken!«, keuchte Abby, die bei Emilys heftiger Gegenwehr Mühe hatte, nicht selber unterzugehen. »Willst du, dass wir beide ersaufen?... Ich halte dich schon über Wasser!... Und da drüben ist schon das Ufer!... Es ist gar nicht mehr so weit!... Aufhören!« Sie schlug ihr hart ins Gesicht.


      Der schmerzhafte Schlag hatte die erhoffte Wirkung. Emily gab ihren Widerstand auf und krallte sich in Abbys Kleidung. »Auf den Rücken!«, schrie Abby ihr noch einmal zu. »Ja, so ist es richtig!... Hab keine Angst, ich lasse dich schon nicht los! Wir schaffen es!... Und jetzt strampel mit den Beinen, das hilft!«


      »Mein Vater... Wo ist mein Vater?«, stieß Emily würgend hervor.


      »Andrew ist bei ihm!«, versuchte Abby, sie zu beruhigen, und zerrte sie unter Aufbietung all ihrer Kräfte dem Westufer entgegen. Ihr war, als zöge sie einen schweren, wasserdurchtränkten Mehlsack hinter sich her. Zum Glück lag das rettende Ufer keine zwanzig Yards mehr von ihnen entfernt. Aus der Mitte des Stroms, in die der Ochse und mit ihm wohl auch Thomas McGregor getrieben worden waren, hätte sie Emily kaum retten können. Auch so bedurfte es all ihrer Kraft und Willensstärke, um das Mädchen hinter sich herzuziehen.


      Emily erbrach sich mehrmals, als Abby sie endlich an Land gezerrt hatte. Am ganzen Leib zitternd und weinend, kauerte sie im nassen Gras. »Mein Vater!... Wo ist mein Vater?«, wimmerte sie immer wieder. »Wo ist mein Vater?«


      Abby legte ihren Arm um sie und drückte sie an sich. »Ich weiß es nicht«, sagte sie ehrlich, denn sie wollte ihr keine falschen Hoffnungen machen. Niemand vermochte zu sagen, ob Andrews Rettungsversuch geglückt war oder nicht. Sie mussten auf alles gefasst sein und das sagte sie ihr auch.


      Silas Mortlock, Vernon Spencer und Henry Blake tauchten wenig später bei ihnen auf und sparten nicht mit Lob und Bewunderung für Abbys Heldentat. Sie jedoch wollte davon nichts wissen. Dann eilten Silas Mortlock, der sich ein Seil über die Schulter geworfen hatte, und Vernon Spencer im strömenden Regen flussabwärts, um nach Andrew und Thomas McGregor Ausschau zu halten. Noch immer donnerte und blitzte es in schneller Folge.


      Nun begann das quälend lange und angstvolle Warten, ob Andrew es geschafft hatte, Emilys Vater vor dem Ertrinken zu bewahren.


      Mehr als eine halbe Stunde verging. Dann tauchten die Männer wieder auf - zusammen mit Andrew. Silas Mortlock und Vernon Spencer mühten sich mit dem schlaffen, leblosen Körper von Thomas McGregor ab. Sie brauchten kein Wort zu sagen, denn schon die Art, wie sie Emilys Vater trugen und wie seine Arme hin und her pendelten, verriet, dass kein Leben mehr in ihm war.


      Emily gab einen verzweifelten, seltsam erstickten Schrei von sich, als die Männer den Leichnam ihres Vaters vor ihr ins Gras sinken ließen. Auf seiner rechten Stirn klaffte eine breite Wunde, aus der noch Blut sickerte.


      »Es tut mir Leid«, sagte Andrew, dem nicht nur seine Erschöpfung anzumerken war, sondern auch die große Niedergeschlagenheit, dass er ihren Vater nicht hatte retten können. »Er war schon tot, als ich ihn endlich zu fassen bekommen habe. Der Ochse muss ihn mit einem Huf am Kopf getroffen haben.«


      Aufschluchzend warf sich Emily über den Leichnam ihres Vaters, umklammerte und wiegte ihn in ihren Armen wie ein Baby.


      Abby blieb an ihrer Seite, um ihr in dieser schrecklichen Stunde stummen Beistand zu schenken. Nach ihrer Mutter und ihren beiden Brüdern hatte Emily nun auch den Vater, den Letzten ihrer Familie, verloren.

    


    
      Wortlos standen die Männer daneben und blickten auf den Toten hinunter. Der Treck ins Niemandsland hatte sein erstes Opfer gefunden. Und jeder fragte sich im Stillen, was ihnen wohl noch an tragischen Todesfällen bevorstand - und wen es als Nächstes treffen würde.

    


  


  
    
      Zwölftes Kapitel

    


    
      


      An weitere Überfahrten mit dem Vieh war an diesem Tag nicht mehr zu denken. Am nächsten Morgen, der wieder trockenes Wetter brachte, fand die Beerdigung von Thomas McGregor statt.

    


    
      Abby übernahm es, Emily klar zu machen, dass die besonderen Umstände ihres Trecks es erforderlich machten, ihren Vater versteckt und ohne ein Grabkreuz zwischen Büschen zu beerdigen.


      »Später, wenn in der Kolonie andere Zeiten angebrochen sind und wir die Nachstellungen des New South Wales Corps nicht länger zu fürchten brauchen, werden wir deinen Vater an einem anderen, würdigeren Ort zur letzten Ruhe betten. Und dann wird er auch ein Grabkreuz bekommen«, versuchte sie das Mädchen zu trösten, wohl wissend, wie schwach dieser Trost war, vermochte doch keiner zu sagen, wo das Ende ihres Trecks lag. »Aber bis dahin muss sich alles der Sicherheit der Siedler unterordnen, die an diesem Zug in die Wildnis beteiligt sind. Ich hoffe, du verstehst das.«


      Emily nickte nur, sichtlich betäubt von Kummer und Hilflosigkeit angesichts der Katastrophe, die ihr auch den Letzten ihrer Familie genommen und sie am Muddy River zur Waisen gemacht hatte.


      Glenn Osborne und Timothy O'Flathery hoben ein gutes Stück von der Fährstelle entfernt das Grab zwischen zwei hohen Sträuchern aus, deren weit verzweigte Äste sie zu diesem Zweck mit Stricken zur Seite banden. Damit wilde Tiere das Grab nicht aufscharren konnten, sorgten sie für eine bedeutend tiefere Grube, als es bei gewöhnlichen Bestattungen der Fall war.


      Andrew und Silas Mortlock teilten sich die Aufgabe, Thomas McGregor mit einer schlichten, aber ergreifenden Zeremonie zu beerdigen. Silas Mortlock, der den Toten schon vor Beginn des Trecks gekannt hatte und besser als alle anderen mit der tragischen Geschichte der Familie vertraut war, sagte am offenen Grab einige warmherzige Worte über Emilys Vater.


      Im Anschluss daran las Andrew eine Stelle aus der Bibel vor. Er beendete die kurze Feierlichkeit mit den Worten: »Asche zu Asche, Staub zu Staub. Möge der Herr seiner Seele gnädig sein und ihr Einlass in die ewige Herrlichkeit gewähren. Amen.«


      »Amen«, antwortete bedrückt der Chor der versammelten Männer, Frauen und Kinder, die im Halbkreis um die versteckte Grabstelle Aufstellung genommen hatten.


      Emily, der die Tränen ohne Unterlass über das Gesicht rannen, warf eine Hand voll feuchter Erde auf den Leichnam ihres Vaters, der, in Segeltuch eingewickelt, in der Grube lag. Dann schaufelten Glenn Osborne und Vernon Spencer das Grab zu, achteten jedoch darauf, dass dabei keine Erhebung entstand, die verraten konnte, dass an dieser Stelle jemand beerdigt lag. Sie bedeckten die Stelle mit Unterholz, lösten die Stricke, sodass die tief hängenden Äste wieder in ihre vorherige Stellung zurückschwangen und sich über das Grab legten, und warfen die restliche Erde in die umliegenden Büsche.


      Dann machten sich die Männer wieder daran, das restliche Vieh mit dem Floß über den Fluss zu bringen, was ohne jeden Zwischenfall gegen Mittag vollbracht war. Anschließend verwandten die Siedler viel Zeit darauf, ihre Spuren am Ostufer so unkenntlich wie möglich zu machen, besonders den Weg von dort, wo sie die Bäume gefällt hatten, bis zum Ufer hinunter.


      »Wir werden das Floß später sicherlich noch einmal brauchen, können es aber unmöglich hier am Ufer zurücklassen, wo es sofort ins Auge fällt«, sagte Silas Mortlock. »Wir müssen es gut verstecken.«


      Mithilfe von zwei Ochsen zogen sie das Floß gute fünfzig Yards flussaufwärts und dort in ein Dickicht, das vom anderen Ufer aus nicht so leicht einsehbar war.


      »Und was ist mit dem Seil?«, fragte Stuart Fitzroy und sprach damit ein Dilemma an. Wenn sie irgendwann einmal wieder über den Fluss wollten und der Wasserstand dann so hoch war wie jetzt, waren sie auf das starke Führungsseil angewiesen. Sie konnten es also nicht einfach durchtrennen.


      Schließlich entschieden sie sich für Stuart Fitzroys Vorschlag, zwei mittelgroße Holzfässer mit Steinen zu beschweren, sie mit Stricken zu umwickeln und diese Tonnen dann am Seil zu befestigen, damit das Seil tiefer ins Wasser gezogen wurde und nur ins Auge fiel, wenn man direkt am Übergang stand. Aber damit die Tonnen auch weit genug in der Mitte des Flusses am Seil hingen und dieses mit ihrem Gewicht unter die Oberfläche zogen, mussten Andrew und Terence Rigby sich noch einmal ins Wasser wagen, sich mit einer Hand am Seil entlanghangeln und sich gegen den Druck der Strömung behaupten, während sie die Fässer hinter sich her zerrten. Aber auch dies gelang ohne einen bösen Zwischenfall.


      Am frühen Nachmittag machte sich die Wagenkolonne wieder auf den Weg nach Südwesten. Rosanna setzte sich zu Emily auf den Kutschbock des McGregor-Fuhrwerks. Einer der beiden Zugochsen, mit denen Emily und ihr Vater aus der Kolonie aufgebrochen waren, hatte es sicher über den Fluss geschafft, und Silas Mortlock hatte Emily für den Weiterweg seinen dritten Ochsen überlassen, damit ihr Wagen mit dem Tempo des Trecks auch weiterhin mithalten konnte. Zwei Zugtiere waren unbedingt nötig, denn vor ihnen lag bergiges Gelände. Und wenn diese Bergrücken auch nicht annähernd so hoch und zerklüftet wirkten wie die eindrucksvolle Barriere der Blue Mountains, so mussten sie doch damit rechnen, mit den schweren Wagen so manche Steigung bewältigen zu müssen.


      In diesen restlichen Stunden des Tages schafften sie nur wenige Meilen. Noch bevor die Dämmerung einsetzte, schlugen sie ihr Lager am Fuß einer der Bergketten bei einer kleinen Quelle auf.


      Nachdem die Wagen im Kreis aufgestellt, die Tiere versorgt und die Wachen aufgeteilt waren, loderten die Kochfeuer im Innern der Wagenburg auf. Nach dem Essen setzten sich die Siedler auf Silas Mortlocks Zuruf zu einer Beratung zusammen.


      »Wir müssen darüber reden, was nun aus Emily McGregor werden soll«, sagte er. »Nach dem tragischen Tod ihres Vaters steht sie allein da. Und das zwingt uns, nach einer Lösung zu suchen. Denn wir können sie nicht einfach sich selbst überlassen. Emily ist zu jung und zu unerfahren, um alle Entscheidungen selbst zu treffen.«


      »}a, sie braucht unser aller Beistand«, pflichtete Rosanna ihm bei. »Und nicht nur in der Zeit ihres Kummers.«


      Sie erntete damit allgemeines Kopfnicken und zustimmendes Gemurmel.


      »Das ist richtig, Rosanna«, sagte Andrew. »Aber ich denke mal, sie braucht mehr als nur unseren Beistand. Sie braucht eine neue Familie.«


      Silas Mortlock nickte. »So sehe ich es auch. Also lasst uns darüber nachdenken, wer von uns sie aufnimmt und zukünftig für sie sorgt.«


      Emily saß mit gesenktem Kopf zwischen Rosanna und Abby, und es schien, als hörte sie überhaupt nicht, worüber die Männer und Frauen um sie herum redeten.


      Für einen langen Moment trat Stille ein, als wartete jeder darauf, dass der andere sich für diese Aufgabe zur Verfügung stellte.


      Abby entgingen nicht die verstohlenen Blicke, die sich die Ehepaare zuwarfen, sichtlich unentschlossen, ob sie es wagen sollten, sich zu melden und die Verantwortung für Emily zu übernehmen. Die Vorstellung, angesichts einer sehr ungewissen Zukunft auch noch ein vierzehnjähriges Mädchen an Eltern statt anzunehmen, ließ offensichtlich alle zögern.


      Abby vermochte das peinliche Schweigen nicht länger zu ertragen. Sie tauschte einen schnellen Blick mit Andrew, der ihr kaum merklich zunickte, und sagte dann in das Schweigen: »Wir nehmen Emily gerne bei uns auf, wenn sie selber damit einverstanden ist.«


      »Ja, sie ist in unserer Familie herzlich willkommen«, bekräftigte Andrew.


      Emily hob noch immer nicht den Kopf und zeigte auch keine andere Reaktion, die verraten hätte, was sie von diesem Angebot hielt.


      Silas Mortlock machte ein erleichtertes Gesicht, und er war nicht der Einzige, der darüber erleichtert schien, dass sich eine Familie für Emily gefunden hatte. »Gut, dann ist das also geklärt. Emily bleibt bei den Chandlers. Sie wird es gut bei ihnen haben.«


      »Nicht so eilig!«, meldete sich nun Henry Blake zu Wort. »Es gibt ja auch noch eine andere Möglichkeit, über die wir reden sollten!«


      Silas Mortlock runzelte die Stirn, als ahnte er, dass Henry Blake mal wieder im Begriff stand, Schwierigkeiten zu machen. »So, und die wäre?«


      »Warum machen wir sie nicht zum Mündel der ganzen Gemeinschaft?«, schlug Henry Blake vor.


      »Und wie soll das funktionieren?«, wollte Terence Rigby wissen. »Soll Emily vielleicht alle zwei, drei Monate die Familie wechseln?«


      »Warum nicht?«, fragte Henry Blake barsch zurück. »Sie ist ja wohl alt genug, um sich überall nützlich zu machen. Zudem schlage ich vor, dass wir den Besitz von Thomas McGregor gerecht unter uns aufteilen.«


      »Ach so, aus dieser Richtung weht der Wind!«, rief Arthur Watling spöttisch. »Worauf bist du denn besonders scharf, Henry? Auf das Werkzeug des Toten, das Saatgut oder seine Vorräte?«


      Alles lachte und es war ein Gelächter mit einem beißenden, abfälligen Unterton. Nur ein so eigensüchtiger Mensch wie Henry Blake konnte noch am Tag der Beerdigung von Thomas McGregor den Vorschlag machen, dessen Hab und Gut unter ihnen aufzuteilen und dem verwaisten Mädchen damit auch noch das Letzte zu nehmen, was Emily nach dem Tod des Vaters geblieben war.


      Henry Blake bekam bei dem Gelächter einen hochroten Kopf. »Du kannst dir deine dummen Bemerkungen sparen, Arthur!«, blaffte er ihn grimmig an. »Was ich vorgeschlagen habe, ist nur recht und billig. Denn wir alle werden den Kopf für das Mädchen hinzuhalten haben, egal zu wem sie fortan gehören soll.«


      »Eine sehr lahme Begründung«, sagte Stuart Fitzroy. »Also, ich bin dafür, dass wir Emily nicht eine Unze Saatgut oder sonst etwas von ihrem Besitz nehmen, sondern dass Andrew und Abby sie bei sich aufnehmen. Und ich verwette mein gesundes Bein, dass die Chandlers ihr eines Tages, wenn sie alt genug ist, um selber über sich zu bestimmen, all das aushändigen werden, was ihr von Rechts wegen zusteht! Vermutlich sogar noch mehr als das!«


      »Du sprichst mir aus dem Herzen, Stuart!«, rief Terence Rigby ihm zu.


      Nun meldete sich der kurzbeinige Douglas Brown mit einem ganz eigenen Vorschlag zu Wort. »Warum machen wir es uns nicht einfach und gehen allem Streit aus dem Weg, indem wir Emily selber entscheiden lassen, zu wem sie zukünftig gehören will?«


      Henry Blake machte eine ungehaltene, wegwischende Handbewegung. »Als ob ein so junges, unmündiges Ding eine derartige Entscheidung treffen könnte! Dafür fehlen ihr doch alle Voraussetzungen!«


      »Nun mal langsam!«, widersprach da die stämmige und äußerst resolute Deborah Watling. »Viele von uns waren kaum älter als Emily, als sie ganz andere Entscheidungen haben treffen müssen. Ich selber war gerade erst fünfzehn, als ich ins Gefängnis gewandert bin! Und dass ich nach dem Gesetz noch längst nicht mündig war, hat das verdammte Richterpack nicht daran gehindert, mich der Tortur der monatelangen Überfahrt auf einem dieser elenden Sträflingsschiffe auszusetzen und mich zu harter Arbeit in Australien zu verdammen!«


      »Da befindest du dich ja bei uns in bester Gesellschaft!«, warf Rosanna ein und erntete damit Gelächter, denn jeder von ihnen, Andrew ausgenommen, verdankte seine Anwesenheit in der Kolonie der Tatsache, dass er mit der erbarmungslosen britischen Justiz in Konflikt geraten war - viele von ihnen in jugendlichem Alter.


      Auch Abby dachte in diesem Moment daran, dass sie gerade mal so alt wie Emily gewesen war, als sie unschuldig in die Mühlen der Justiz geraten war und nach Monaten in der Londoner Gefängnishölle von Newgate auf einem Sträflingsschiff nach Australien transportiert worden war.4


      »Genau!«, rief nun auch Megan. »Was heißt hier in der Kolonie schon unmündig, Henry? Hier gelten andere Maßstäbe, wie du selbst am besten wissen müsstest!«


      »Der Vorschlag unseres Freundes Douglas hat Hand und Fuß!«, ergriff nun Silas Mortlock wieder das Wort, bevor Henry noch mehr Streit heraufbeschwören konnte. »Lassen wir also Emily selber entscheiden!... Emily?«


      Das Mädchen hob jetzt zögerlich den Kopf. »Ich möchte zu Mister Chandler und seiner Frau«, sagte sie mit leiser Stimme, und damit war die Entscheidung gefallen.


      Als sich die Versammlung wenig später auflöste und jeder zu seinem Wagen zurückkehrte, um sich zu Bett zu begeben, ging


      Henry Blake Abby nach und verstellte ihr den Weg. »Das habt ihr wirklich ganz geschickt gemacht, du und dein feiner Mann!«, zischte er. »Aber glaub ja nicht, dass ich dir deine scheinbare Großherzigkeit und Mildtätigkeit abnehme, Abby Chandler. Den anderen kannst du vielleicht Sand in die Augen streuen, aber ich durchschaue dich!«


      Abby funkelte ihn an, beherrschte jedoch ihren aufsteigenden Zorn. »Ich weiß nicht, was mit Ihnen nicht stimmt, Mister Blake, aber damit müssen Sie allein fertig werden. Und jetzt gehen Sie mir bitte sofort aus dem Weg!«, forderte sie ihn mit eisiger Förmlichkeit auf.


      »Durchtriebenes Ding!«, fauchte Henry Blake wutschnaubend, trat jedoch zur Seite.


      »Ich wünschte, auch ich wäre tot... wie meine Eltern und meine Brüder«, sagte Emily später, als sie neben Abby im Wagen lag. Andrew hatte darauf bestanden, dass sie die Nacht nicht allein verbrachte, sondern bei Abby schlief. »Dann hätten Sie sich nicht diese Gemeinheiten anhören müssen, und auch ich wäre allen Kummer und alle Sorgen ein für alle Mal los, statt nun Ihnen und Ihrem Mann zur Last zu fallen.« Sie begann zu weinen.


      »So etwas darfst du nicht sagen, ja nicht einmal denken«, sagte Abby und zog sie in ihre Arme. »Ich weiß, wie groß dein Schmerz jetzt ist und wie verlassen du dich fühlen musst. Aber das Leben ist zu kostbar, um solche Gedanken zu hegen. Denke immer daran, dass dein Vater so etwas nicht billigen würde. Und du bist uns keine Last, Emily, wirklich nicht, dessen kannst du gewiss sein.«


      Weinend wie ein kleines Kind, barg sich Emily an ihrer Brust, bis der Schlaf sie endlich übermannte und sie für die Dauer einer kurzen Nacht vor ihrem tiefen Schmerz schützte.

    


  


  
    
      Dreizehntes Kapitel

    


    
      


      Die folgenden zehn Tage wurden für alle ermüdend lang, stießen sie doch zu ihrer großen Enttäuschung hinter den kleineren Bergzügen auf sumpfiges Gelände, das für die schweren Wagen nicht passierbar war, sodass sie es weiträumig umfahren mussten. Und als sie die nächste Bergkette mühsam überquert hatten, wurden ihre Hoffnungen abermals bitter enttäuscht, erstreckte sich vor ihnen doch meilenweites Ödland, das weder der mutigste noch der unerfahrenste Siedler für den Aufbau einer Farm in Betracht gezogen hätte. Mehr als drei Wochen kroch der Treck nun schon durch das fremde, wilde Niemandsland, ohne auch nur auf ein Anzeichen von fruchtbarem Boden zu stoßen. Nicht einmal Aborigines begegneten ihnen, wobei jedoch keiner mit Sicherheit sagen konnte, ob das Land wirklich so menschenleer war, wie es ihnen vorkam.


      Zudem traf die Gruppe ein weiterer Schicksalsschlag, als Jessica Rigby fünf Tage nach dem Tod von Thomas McGregor in der Mittagsstunde von schweren Krämpfen und inneren Blutungen befallen wurde und eine Fehlgeburt erlitt. Zum zweiten Mal innerhalb einer Woche versammelten sich die Siedler um eine versteckte Grabstelle, um Abschied von einem kostbaren Leben zu nehmen. Nicht wenige nahmen es als böses Omen, dass nun ein weiteres Grab ihren Treck ins Ungewisse säumte.


      Die Stimmung sank auf einen Tiefpunkt, und mit ihr die Zuversicht der ersten anderthalb Wochen, dass sie mit dem Auszug aus der Kolonie die richtige Entscheidung getroffen hatten. Nicht einmal das beständig trockene, wenn auch kühle Wetter vermochte die trüben Gedanken zu vertreiben, die sich bei ihnen einnisteten und bald ernste Zweifel am Erfolg des Trecks weckten.


      Immer häufiger kam es unter den Teilnehmern zu Reibereien und sogar zu handfestem Streit. Auch wurden die ersten Stimmen laut, die abends an den Kochfeuern oder auf nächtlichem Patrouillengang darüber nachdachten, ob das Scheitern ihres Unternehmens noch abwendbar war - und ob es nicht vielleicht besser sei, wieder in die Kolonie zurückzukehren.


      Auch Abby und Andrew plagten immer wieder solche Zweifel. Aber noch wehrten sie sich mit aller Kraft und fast trotziger Zuversicht dagegen, ein Scheitern des Trecks zu akzeptieren. Die Alternative erschien ihnen nicht weniger trostlos als das Ödland, das sie durchquerten. Dass sie zudem sehr davon in Anspruch genommen wurden, sich um Emily zu kümmern und ihr über den Schmerz hinwegzuhelfen, so gut es ihnen möglich war, trug mit dazu bei, dass sie sich nicht allzu sehr in Grübeleien und banger Sorge um die Zukunft des Trecks verloren, wie das bei manch anderen der Fall war.


      Für Emily waren es schreckliche, schwere Tage, in denen der Schmerz um den Verlust ihres Vaters noch so frisch und mit unbändiger Kraft in ihr wütete. Um sie wenigstens zeitweise auf andere Gedanken zu bringen, übertrugen ihr Abby und Andrew so oft wie möglich die Pflege ihres kleinen Sohnes, dem es wohl von allen im Treck am besten ging. Jedenfalls gedieh er prächtig und hatte Freude daran, in seinem kleinen Körbchen neben Abby und Emily zu liegen, während der Wagen über das unebene Gelände rumpelte. Emily übernahm die Pflege des kleinen Jonathan auch mit großem Ernst und wachsender Freude. Sie zeigte sich gelehrig und aufmerksam, und schnell hatte sie unter Abbys Anleitung den Dreh heraus, wie das Baby zu wickeln war und wie sie ihn in ihren Armen wiegen musste, wenn er mal unruhig wurde und schrie, etwa wenn er Bauchdrücken hatte. Und sie schöpfte auch sichtlich Trost aus dieser verantwortungsvollen Aufgabe, die Abby und Andrew ihr vertrauensvoll übertrugen.


      Abby lobte sie so oft es ging. »Du machst das ganz wunderbar. Ich muss aufpassen, dass du mir nicht seine Liebe streitig machst. Er hängt ja jetzt schon fast mehr an dir als an uns«, sagte sie einmal scherzhaft. Auch versuchte sie immer wieder, Emilys Blick in die Zukunft zu lenken, in der das Glück einer großen Liebe und das Wunder eigener Kinder auf sie warteten, wie sie ihr versicherte. Und mit jedem Tag, der nach ihrem Aufbruch vom Muddy River verging, fühlte sich Emily in ihrer neuen Familie immer weniger als Fremde.


      Die von Herzen kommende Zuneigung, die Abby, Andrew und auch Rosanna ihr entgegenbrachten, begann den schweren Knoten aus hoffnungslosem Schmerz und abgrundtiefer Verzweiflung zu lösen. Und wenn sie nachts auch noch oft genug weinte und des tröstenden Zuspruchs bedurfte, so gelang es ihr am Tage doch schon wieder zu lächeln und sich zu freuen, wenn Jonathan mit seiner winzigen Hand einen ihrer Finger umklammerte, an ihrer Lippe zog, ihre Nase tapsig erkundete oder beim Wickeln fröhlich gluckste und mit den Beinen strampelte, als wollte er testen, wie gut sie sich darauf verstand, ihm die saubere Windel umzubinden.


      Auch der junge Stanley Watling, ein schlaksiger Bursche mit welligem rabenschwarzem Haar und den attraktiven Gesichtszügen seines Vaters, legte ihr gegenüber seine Schüchternheit ab und schenkte ihr seine Aufmerksamkeit. Abends, wenn die Kinder und einige Frauen Feuerholz zusammentrugen, fand er sich meist an ihrer Seite ein. Sie wechselten dabei nicht viele Worte miteinander, aber dass Emily seine Gesellschaft und Aufmerksamkeit alles andere als unangenehm war, ließ sich unschwer erkennen.


      Auch fiel es Abby auf, dass bei der abendlichen Aufstellung der Wagenburg der Wagen der Watlings sich immer dann neben ihrem Gefährt einreihte, wenn der junge Stanley die Zügel in der Hand hielt. Einmal drängte er sogar das Fuhrwerk von Douglas Brown ab, der darauf jedoch nur mit einem leisen Auflachen reagierte. Offensichtlich war auch ihm nicht entgangen, dass Stanley seine ganz besonderen Beweggründe hatte, warum er den Watling-Wagen unbedingt an dieser und keiner anderen Stelle in den Kreis der Wagenburg einreihen wollte.


      »Ich glaube, da haben sich zwei gefunden«, sagte Megan mit einem vergnügten Augenzwinkern zu Abby, als sie beobachteten, wie Stanley ihr wieder einmal das Feuerholz zur Kochstelle trug.


      »Zu wünschen wäre es ihnen«, erwiderte Abby. »Und Stanley ist ein patenter junger Mann.«


      »Ihr tut ja so, als wäre es schon bald an der Zeit, den Brautkranz zu binden!«, spottete Andrew. »Dabei ist Emily doch noch nicht einmal fünfzehn.«


      »Und wie alt war ich, als wir uns das erste Mal an Bord der Kent begegnet sind?«, fragte Abby. »Gerade ein Jahr älter als Emily heute.«


      Andrew lächelte.


      »Hier gehen die Lebensuhren anders als in der alten Heimat«, sagte Megan. »Und auch da ist schon so manches Mädchen in Emilys Alter längst einem Mann versprochen.«


      Andrew nickte und sagte dann mit einem Stoßseufzer: »Ich wünschte, das wäre unsere größte Sorge.«


      Das wünschten sich auch Abby und ihre Freundin. Denn während Emily in jener Woche, in der sie die Sümpfe umfuhren und in das schier endlose Ödland gerieten, mit ihrer Trauer um den Vater zu leben lernte und ihre jugendliche Fröhlichkeit allmählich wieder zurückgewann, rang ein Großteil der erwachsenen Teilnehmer des Trecks immer stärker mit einem Gefühl der Enttäuschung und banger Ratlosigkeit. Was war, wenn es im Westen gar kein fruchtbares Land gab, wo sie sich niederlassen konnten? Hatten sie sich vielleicht für die völlig falsche Richtung entschieden? Und wie sollte es weitergehen, wenn ein Ödland auf das andere folgte?


      Wie eine dunkle Wolke, die alle Hoffnungen zu ersticken drohte, legten sich diese nagenden Zweifel und eine zunehmend gereizte Stimmung über die kleine Gemeinschaft. Bis dann die ersten, wenn auch unsicher vorgetragenen Forderungen nach Umkehren offen ausgesprochen wurden.


      »Umkehren? Nicht im Traum denke ich daran, und Andrew auch nicht! Es besteht doch überhaupt kein Grund, jetzt schon die Flinte ins Korn zu werfen und den Treck abzubrechen«, sagte Abby bei einer abendlichen Beratung, nachdem einige düstere Bemerkungen gefallen waren. »Außerdem kommt uns die Strecke, die wir bisher zurückgelegt haben, nur so entsetzlich lang vor, weil wir wegen der schweren Wagen so langsam vorankommen. Zu Pferd oder mit einem leichten Gespann sind es doch kaum mehr als fünf, sechs Tagesreisen, die wir uns von der Grenze der Kolonie entfernt haben.«


      Auch Silas Mortlock war nicht bereit, sich von den Zweiflern beirren zu lassen. »Ja, und was macht denn schon eine Woche mehr oder weniger aus, die wir unterwegs sind? Unsere Vorräte reichen bei sparsamer Einteilung doch für mindestens anderthalb Jahre.«


      » Aber nur, wenn wir weiterhin so viel Glück mit der Jagd auf Emus, Kängurus und anderes Wild haben«, wandte Henry Blake ein, der als ausgezeichneter Schütze und erfolgreicher Jäger in letzter Zeit bei den Leuten so manche verloren geglaubte Sympathien zurückgewonnen hatte.


      »Noch besteht daran ja kein Mangel, auch wenn ich bald kein Emu-und Kängurufleisch mehr sehen kann«, warf Andrew ein und sorgte damit für Heiterkeit in der Runde, die die bedrückte Stimmung ein wenig aufbrach. »Es besteht also wirklich kein Anlass, unruhig zu werden oder gar die Hoffnung auf fruchtbares Land aufzugeben und darüber zu diskutieren, ob wir nicht besser wieder umkehren sollten. Denn wir wissen ja alle, was uns in der Kolonie erwartet.«


      »In der Tat, die Knute der Rotröcke und ein Leben in Elend auf einem kargen Stück Land!«, sagte Terence Rigby und spuckte in den Sand zu seinen Füßen. »Also, mich bringen keine zehn Pferde dahin zurück, und wenn ich noch drei Monate durch Sümpfe und solches Ödland ziehen muss. Ich denke nicht daran, die Hoffnung aufzugeben und mich mit eingezogenem Schwanz in die Kolonie zurückzuschleichen!«


      Diese und andere Äußerungen entschlossener Männer, die nicht daran dachten, sich von den Enttäuschungen der letzten Wochen in die Knie zwingen zu lassen, machten den wankelmütigen Siedlern neuen Mut. Und niemand redete an diesem Abend mehr von Umkehr. Dafür machte jemand den Vorschlag, einen anderen Kurs einzuschlagen und sich mehr nach Südosten und damit in die Nähe der Küste zu begeben. Ein Vorschlag, der nach längerer Beratung jedoch keine Mehrheit fand. Gute zehn Meilen vor ihnen lag eine weitere Bergkette, die sie auf jeden Fall erst noch überqueren wollten. Sollte dahinter auch nur ödes Buschland auf sie warten, das einem Farmer keine Überlebenschance bot, konnte man immer noch über einen Richtungswechsel beratschlagen.


      Zwei Tage später begannen sie, einen Weg über die bewaldeten Bergzüge zu suchen. Immer wieder schickten sie Kundschafter voraus, die erkunden sollten, ob sie mit Schluchten und steilen Felsabstürzen zu rechnen hatten, wo ein Weiterkommen nicht möglich wäre. So verhinderten sie, dass der Treck einen Weg einschlug, der sich irgendwo in den Bergen für die Ochsen als nicht mehr gangbar erwies und sie zwang, wieder umzukehren.


      Als der Zug auf diese Weise schon einen Großteil der Berge überquert hatte, wollte auch Abby einmal an einem Erkundungsritt teilnehmen. Nach den Wochen auf dem harten, unbequemen Kutschbock drängte es sie danach, wieder einmal im Sattel eines Pferdes zu sitzen und die Freiheit und Beweglichkeit zu genießen, die ein solcher Ausritt mit sich brachte. Einmal nicht im Schritttempo in der Kolonne dahinkriechen! Auch würde es ihr gut tun, der Zwangsgemeinschaft mal für eine Weile zu entkommen. Sie hatte Jonathan gestillt und wusste ihr Baby bei Emily und Rosanna in guten Händen, sodass sie sich ohne Sorge für einige Stunden vom Treck entfernen konnte.


      Sie begleitete Andrew und Terence, die seit den Ereignissen am Muddy River eine herzliche Freundschaft verband und die sich auch ohne viele Worte verstanden. Der Nachmittag war wie in den vergangenen Tagen winterlich kühl, aber wunderbar klar und sonnig. Kaum eine Wolke zeigte sich am hohen Himmel.


      Andrew ritt vorweg. Schon kurz nach ihrem Aufbruch, kaum mehr als eine halbe Meile vom Treck entfernt, standen sie plötzlich vor einer steil abfallenden Felswand, die in eine kleine und sehr schmale Schlucht abfiel, wo die Schatten des sich neigenden Tages sich schon über mannshohe Farne und moosbedeckte Felsen legten. An ein Weiterkommen zu Pferd war hier nicht zu denken, erst recht nicht für Ochsengespanne, die schwer beladene Wagen hinter sich herzogen. Sie sahen sich gezwungen, einen Bogen nach Norden zu schlagen, wo sie zu ihrer Erleichterung schon bald sanft ansteigende Hänge fanden, die auch die Wagen problemlos bewältigen konnten.


      Sie suchten sich einen Weg durch mehrere Gruppen von Mulla-Mulla-Büschen, die zur Blütezeit schon von weitem mit einem lavendelblauen Kleid ins Auge stachen. Entlang des Weges passierten sie mehrfach dämmrige Spalten und schmale Schluchten mit steilen Felsabbrüchen, wo unten in der Tiefe kräftig grüne Emu-Sträucher wuchsen.


      Nach einer guten Stunde gelangten sie zu einer Art Sattel, einem breiten Einschnitt zwischen zwei buckligen Bergrücken. Und noch bevor sie ganz oben waren und eine Gruppe Gummibäume mit schmalen feuerroten Blättern hinter sich gelassen hatten, befiel sie die freudige Ahnung, dass sie den letzten Pass vor sich hatten und jenseits dieses Sattels keine weiteren Bergzüge mehr auf sie warteten, sondern dass es dahinter bergab in ebenes Land ging.


      »Gebe Gott, dass die Hänge auf der anderen Seite genauso sanft abfallen!«, stieß Terence beschwörend hervor.


      »Ja, dann hätten wir einen sicheren Weg über die Berge gefunden!«, rief Andrew ihm mit angespannter Erwartung zu. Und weil sie ihre Ungeduld nicht länger zügeln konnten, trieben sie fast gleichzeitig ihre Pferde an, um die letzten fünfzig, sechzig Yards hinauf auf den höchsten Punkt des Sattels fast im Galopp zu nehmen.


      Abby machte es ihnen nach.


      Terence erreichte als Erster die höchste Stelle des Bergsattels. »Allmächtiger!«, rief er fassungslos und zügelte sein Pferd auf der Kuppe. »Seht ihr da unten, was ich sehe, Freunde?«


      »Sag besser du mir, was ich sehe!«, antwortete Andrew mit belegter Stimme, als fürchtete er, dass seine Augen ihn täuschten.


      Abby hatte die beiden Männer inzwischen eingeholt und brachte ihr Pferd neben Andrew zum Stehen. Nun zeigte sich auch ihren Augen, was ihn und Terence in so erregtes Staunen versetzte - und zwar ein weites Tal, leicht bewaldet und von anmutig flachen Hügelgruppen durchzogen, das sich nach Westen und Südosten erstreckte, soweit das Auge blicken konnte.


      Zwei kleinere Flussläufe schlängelten sich durch dieses Tal, kamen sich zweimal recht nahe und strebten dann wieder auseinander und zogen zahllose Schleifen, als könnten sie sich nicht entscheiden, in welche Richtung sie nun fließen sollten. Und sogar aus der Entfernung konnte man sehen, dass der Boden und die Vegetation nichts mit dem trostlos kargen Buschland gemein hatten, das hinter ihnen lag.


      »Das muss es sein!«, sagte Abby in die andächtige Stille, in der sie für einen langen Moment verharrt hatten, und sie merkte, wie sich eine Gänsehaut auf ihren Armen bildete. »Ja, das muss es sein!«, sagte sie noch einmal. »Das Tal unserer Träume!«
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      Ihre Hoffnungen wurden diesmal nicht enttäuscht, eher wurden ihre Erwartungen noch übertroffen. Das von den zwei kleinen Flussläufen und einigen klaren Quellen gut bewässerte Tal bot reichlich fruchtbares Land, in welche Richtung man sich auch begab. Eine ganze Hundertschaft von Siedlern hätte sich an diesem Ort niederlassen können, ohne dass sich jemand mit einer jener armseligen Parzellen hätte begnügen müssen, die Emanzipisten gewöhnlich in der Kolonie zugewiesen wurden. Und auch dann wäre noch mehr als genug freies Land für weitere großzügige Farmen übrig geblieben.


      Unter der üppigen Vegetation stachen ganz besonders die vielen kleinwüchsigen Frangipani-Bäume hervor, die im Frühsommer über und über mit weißen Blüten übersät waren, in deren Mitte gelbe Herzen prangten und die einen angenehmen, sanften, milden Duft verströmten. Und dieses besondere Merkmal gab zwei Tage später, als sie hinunter ins Tal gezogen waren und an einem der klaren, knietiefen Flüsse ihr letztes gemeinsames Lager aufgeschlagen hatten, den Ausschlag, als sie darüber berieten, welchen Namen sie ihrer Siedlung geben wollten.


      Es gab eine ganze Menge von ebenso kuriosen wie wohlklingenden Vorschlägen, unter denen die Namen Valley of Hope und New England mit zu den Favoriten gehörten. Aber als es schließlich zur Abstimmung kam, sprach sich die überwiegende Mehrzahl der Siedler für den ebenso schlichten wie passenden Namen Frangipani Valley aus. Den Flusslauf, der sich im Westen durch das Tal wand, tauften sie Emu Creek, weil sich dort mehrere Emus immer wieder zur Tränke einfanden. Dem etwas breiteren der beiden Flüsse gaben sie wegen der vielen rund gewaschenen Steine im Flussbett, über die das klare Wasser hinwegrauschte, den Namen Stony River.


      »Und jetzt sollten wir uns Gedanken darüber machen, wie wir die Aufteilung des Tals in einzelne Farmen vornehmen wollen, ohne dass es dabei zu Streit kommt«, sagte Silas Mortlock und schnitt damit das wohl wichtigste Thema ihrer abendlichen Beratung an.


      »Wir können uns morgen früh bei Sonnenaufgang mit unseren Wagen doch in einer Reihe nebeneinander aufstellen und dann ein kleines Wettrennen zu den besten Plätzen veranstalten«, schlug Douglas Brown scherzhaft vor.


      Gelächter erhob sich. Die Siedler waren sich wieder so nah und einander wohlgesonnen wie nie zuvor. Denn jeder wusste, dass es in ihrem Frangipani Valley gutes Land im Überfluss gab, sodass keiner Angst zu haben brauchte, zu kurz zu kommen.


      »Ja, weil du mit deinen stämmigen Braunen dabei bestimmt ganz vorn liegen und das beste Stück Land ergattern würdest! Während jedem anderen, der so wie ich Ochsen vorgespannt hat, nur die zweite und dritte Wahl bleibt!«, antwortete Vernon Spencer mit gutmütigem Spott. »Nein, wenn du schon ein Wettrennen haben willst, bin ich eher dafür, dass sich jeder vier Markierungspfosten nimmt und dann zu Fuß auf den Weg macht, Little Brown!«


      Die Vorstellung, welch komische Figur der kurzbeinige Farmer bei solch einem Wettrennen abgeben würde, sorgte erneut für allgemeine Heiterkeit. Dann jedoch kehrte eine ernsthaftere Stimmung in die Versammlung zurück. Und eine der ersten Übereinkünfte bestand darin, dass jede Familie Anspruch haben sollte, einen Zugang zu ausreichend fließendem Wasser zu erhalten. Auch wurde einstimmig beschlossen, dass niemand das Recht hatte, einen Wasserlauf umzuleiten oder zu stauen, um sich für Zeiten der Trockenheit Vorteile zu verschaffen. Zuwiderhandlungen sollten streng bestraft werden.


      Zum Schluss einigten sie sich darauf, das Los darüber entscheiden zu lassen, in welcher Reihenfolge die Inbesitznahme des Landes vonstatten gehen sollte. Jedes Familienoberhaupt schrieb seinen Namen auf einen flachen Stein und warf ihn in einen


      Holzeimer, der mit einem Tuch abgedeckt wurde. Einer der flachen Flusskiesel trug auch den Namen Emily McGregor. Andrew sollte für sie Land abstecken, das er treuhänderisch verwalten und ihr übergeben würde, wenn sie volljährig war - oder den Bund der Ehe einging.


      Amy, die sechsjährige Tochter von Rosalyn und Frank Täte, wurde auserkoren, mit verbundenen Augen einen Stein nach dem anderen aus dem Eimer zu holen. Und dann sollte Silas Mortlock unter den scharfen Augen von Henry Blake und Douglas Brown den jeweiligen Namen ausrufen.


      Der vierte Stein, den die kleine Amy aus dem Holzeimer griff, war der der Chandlers. Drei Steine später hörte dann auch Emily ihren Namen.


      »Hoffentlich will keiner von den beiden anderen, die vor mir an der Reihe sind, ausgerechnet direkt neben der Chandler-Farm sein Land abstecken!«, sagte Emily bang, hoffte sie doch, ihr Land in unmittelbarer Nähe von der Heimstätte ihrer Pflegeeltern abstecken zu können.


      »Ich glaube nicht, dass du dir deswegen Sorgen machen musst«, antwortete Abby. »Das Tal ist so groß, dass niemand darauf versessen sein wird, dem nächsten Nachbarn schon in Steinwurfnähe auf der Pelle zu sitzen.«


      Am folgenden Morgen, nach einer vor freudiger Erwartung unruhigen Nacht, zogen die Wagen in der Reihenfolge los, die das Losverfahren am Abend zuvor bestimmt hatte. Und schnell zeigte sich, dass sich jeder einen anderen Lieblingsplatz ausgeguckt hatte. Denn die Wagenkolonne löste sich wie ein weit auseinander gezogener Fächer in alle Richtungen auf. Und wer sah, dass der Platz, wo er sich gern niedergelassen hätte, schon von einem anderen Siedler in Besitz genommen war, der fuhr einfach ein Stück weiter und fand bald einen Ort, der ihm genauso gut gefiel.


      Abby und Andrew zog es an das Ostufer des Stony River und sie befanden sich damit in unmittelbarer Nachbarschaft von


      Megan und Timothy O'Flathery, Terence und Jessica Rigby und leider auch Henry Blake und seiner Frau Jane. Abby und Andrew lenkten ihren Wagen und den von Emily McGregor auf eine Anhöhe, die sich vielleicht eine viertel Meile vom Fluss entfernt erhob und mit Eukalyptusbäumen, Frangipanis und allerlei Gestrüpp so dicht bewachsen war, dass sie schon ein gutes Stück unterhalb der höchsten Stelle Halt machen mussten.


      Sie wie auch die anderen Siedler wussten, zumeist aus eigener Erfahrung, wie wichtig es war, für das Herz ihrer Farm, die Heimstätte, einen möglichst hoch gelegenen und doch ausreichend ebenen Ort zu finden, um im Fall sintflutartiger Regenfälle vor jenen katastrophalen Überschwemmungen sicher zu sein, die in der Kolonie schon so manchen Siedler innerhalb weniger Tage um die Früchte jahrelanger Arbeit gebracht hatten.


      »Hier werden wir unser Haus errichten!«, verkündete Andrew, der diesen Hügel schon im Auge gehabt und sich mit Abby besprochen hatte, noch bevor sie am Tag zuvor ihr Lager aufgeschlagen hatten.


      Zum Glück war ihnen keiner von den drei Siedlern, die vor ihnen hatten losziehen können, zuvorgekommen - wohl weil der Baumbestand und das umgebende Dickicht zu viel harte Rodungsarbeit erforderlich machten, bevor man damit beginnen konnte, hier ein Farmhaus zu errichten. Aber Abby und Andrew dachten anders. Zwar gab es in der Umgebung genügend andere Erhebungen, die zum Teil nur sehr wenige Bäume aufwiesen, doch diese Anhöhe hier war höher als alle anderen im Umkreis vieler Meilen. Und da sie ja sowieso viele Bäume fällen mussten, um aus den zugeschnittenen Stämmen ein Farmhaus zu errichten, brauchten sie diese nicht erst von einem der südlichen Waldstücke mühsam zu ihrem Bauplatz zu ziehen, sondern konnten gleich vor Ort die gefällten Bäume für den Hausbau verwenden.


      Nachdem sie ihren Wagen im Schatten mehrerer hoher Gummibäume abgestellt hatten, holten sie die tags zuvor zurecht-geschnittenen, armlangen Markierungspflöcke hervor und steckten ihre Farm bis hinunter zum Fluss ab. Und für Emily McGregor taten sie an der Südgrenze ihres Landes dasselbe. Eine halbe Meile nördlich von ihnen sahen sie Megan und Timothy O'Flathery, wie auch sie Pflöcke in den Boden rammten. Und in südlicher Nachbarschaft schritten Terence und Jessica Rigby ihr Land ab. Noch ein Stück weiter flussabwärts, dort wo der Stony River einen weiten Bogen nach Osten machte, ließen sich Jane und Henry Blake nieder. Damit lagen zwischen den Grenzen der Chandler-Farm und der Blake-Farm nicht einmal zwei Meilen.


      »Dass Henry Blake sich für seine Farm ausgerechnet Land in unserer unmittelbaren Nachbarschaft ausgesucht hat, ist ja nicht gerade das, was ich mir gewünscht habe«, sagte Andrew recht verdrossen. »Mir wäre es lieber gewesen, er hätte sich drüben am Emu Creek niedergelassen.«


      »Mir auch. Aber manche Dinge sind nun mal nicht zu ändern«, erwiderte Abby mit einem Achselzucken. »Zudem wird jeder von uns zu sehr mit dem Aufbau seiner Farm beschäftigt sein, um noch viel Zeit und Kraft zu haben, um anderen Ärger zu machen.«


      Andrew lachte auf und nahm sie in den Arm. »Über einen Mangel an Arbeit werden wir uns wahrlich nicht beklagen müssen. Mein Gott, all das Land zu roden und wenigstens einen Teil noch rechtzeitig unter den Pflug zu nehmen, damit die Saat früh genug für eine erste Ernte im nächsten Sommer in die Erde kommt, und dazu noch möglichst schnell ein winterfestes Dach über dem Kopf zu errichten, das wird reinste Sträflingsarbeit!«


      Abby nickte. »Weißt du noch, was der Gouverneur King, der erste Gouverneur der Kolonie, im Jahre 1800 jedem Sträfling als tägliches Arbeitspensum vorgeschrieben hat?«


      »Aber natürlich!«, antwortete Andrew. »Er musste pro Woche den Baumbestand von einem Acre5 fällen, fünfhundert Pfähle von fünf Fuß Länge spalten oder achtzehn Bushel6 Weizen dreschen. Und das gilt auch heute noch.«


      »Ich fürchte, dieses Pensum und vermutlich noch mehr werden wir uns nun freiwillig aufladen müssen, wenn wir hier nicht kläglich scheitern wollen«, sagte Abby.


      Andrew drückte sie an sich. »Wir werden nicht scheitern, mein Liebling. Wir haben noch nie harte Arbeit gescheut, und wir werden hier etwas aufbauen, worauf auch noch unsere Kinder stolz sein werden!«, sagte er voller Zuversicht.


      Nachdenklich und mit einem Gefühl von Stolz, aber auch mit einem Anflug von Beklommenheit blickte Abby an der Seite ihres Mannes über das Land, das sie ausgewählt hatten, das sie nun roden und urbar machen mussten - und das zu ihrer neuen Heimat werden sollte.

    


    
      Würden sie hier das Glück und den Frieden finden, der ihnen am Hawkesbury verwehrt geblieben war?
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      Mit dem klirrenden Schlüsselbund für die Zellen in der Linken und einem lederumwickelten Prügel in der Rechten, der schon manchen Aufruhr und so manchen Streit unter den Insassen zu einem raschen Ende gebracht hatte, schlurfte Winston Patterson über den staubigen Gefängnishof auf eines der gedrungenen Seitengebäude zu. Missgelaunt stieß er wenig später mit dem Stiefel die Tür zur Dienststube auf, die einen Spalt offen stand. Dort traf er auf seine Frau, die gerade aus der Hintertür, durch die man zu ihren Privatquartieren gelangte, auf der anderen Seite in den niedrigen Raum trat.


      »Wo zum Teufel hast du mal wieder gesteckt?«, blaffte er Cleo an und warf den Schlüsselbund mit einer ärgerlichen Geste auf das Schreibpult, wo neben Tintenfass und Sandstreuer das schwere, dreckstarrende Hauptbuch lag, in dem die Namen der Inhaftierten sowie das Datum ihrer Einlieferung und ihrer Entlassung verzeichnet werden mussten. Hinter nicht wenigen fand sich in der Spalte, wo der Tag der Entlassung einzutragen war, ein gleichgültig hingekritzeltes Kreuz oder das Zeichen einer Schlinge neben dem Datum. Denn manche der Insassen besaßen nicht die notwendige Widerstandskraft oder den Willen, das Elend monatelanger Haft im Sydneyer Kerker lebend zu überstehen. Und einige andere wanderten von ihrer Zelle direkt auf das Bretterpodest des Galgens. »Wir hatten heute wieder drei neue Einlieferungen. Als ob ich damit nicht schon genug zu tun gehabt hätte! Und den Fraß und Wasser am Morgen an die verdammte Bande zu verteilen gehört zu deinen Aufgaben, falls du das vergessen haben solltest!«


      »Du wirst dich schon nicht überarbeitet haben!«, gab Cleo barsch zurück und griff nach ihrem schweren Umhang. Dabei versuchte sie, die Flasche, die sie sich unter den Arm geklemmt hatte, vor ihm zu verbergen.


      Winston kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Wo willst du hin?«, verlangte er zu wissen. »Und was willst du mit der Flasche da?«


      »Das geht dich einen feuchten Kehricht an!«


      Winston trat zu ihr und zerrte am Hals der Flasche. Cleo stieß ihn grob zurück, konnte jedoch nicht verhindern, dass er noch sah, was sie da vor ihm hatte verstecken wollen.


      »Zum Teufel, das ist ja eine Flasche vom besten Madeira! Seit wann kippst du dir solch ein süßes Zeug hinter die Binde?«, entfuhr es ihm verblüfft, wusste er doch nur zu gut, dass seine versoffene Frau ausschließlich scharfen Branntwein und Rum der allerbilligsten Sorte trank. Madeira war zudem viel zu teuer und etwas für Offiziere und deren Frauen, nicht jedoch für ihresgleichen. »Und woher hast du überhaupt das Geld für den Madeira?«


      »Auch das geht dich einen feuchten Kehricht an!«, schnappte sie bissig und warf sich hastig den groben, mehrfach geflickten Umhang über die Schultern. Der Himmel über Sydney war zwar klar, aber es ging ein eisiger Wind vom Meer her. »Und jetzt halte mich nicht länger mit deinem Palaver auf! Du bist hier der Oberwärter. Und wenn du mit dem Pack in den Zellen nicht allein fertig wirst, dann mach gefälligst deinem Unterwärter Beine. Immerhin wird der fette Cecil Boone ja dafür bezahlt, dass er dir die lästigsten Arbeiten abnimmt. Also, was liegst du mir damit in den Ohren!«


      »Weil du mit von meinem Tisch isst und mehr als genug von meinem Lohn in diesen verfluchten Tavernen der Rocks versäufst!«, stieß Winston wütend hervor. »Und diese Flasche Madeira, die du vor mir versteckt halten wolltest, ist auch von meinem Geld gekauft!«


      »Ich rackere mich auf diesem elenden Gefängnishof genug ab, um dir nicht über jeden meiner Schritte und meine Ausgaben Rechenschaft ablegen zu müssen!«, fuhr sie ihn an. »Und die Flasche ist nicht für mich.«


      »Natürlich! Du gehst mal wieder zu deinem feinen Sergeanten, der im Vorzimmer von Lieutenant Danesfield sitzt!« Verständnislos schüttelte er den Kopf.


      Cleo funkelte ihn an. »Und wenn es so wäre, so ist das meine Angelegenheit.«


      »Das ist schon keine... Angelegenheit mehr«, erwiderte Winston, das Wort dabei nachäffend, »sondern es nimmt allmählich die Züge von... von einer krankhaften Besessenheit an. Merkst du das denn nicht selber? Was erhoffst du dir von deinem ständigen Gerenne zu Sergeant Simonton? Mein Gott, finde dich doch endlich damit ab, dass dir diese Abby einen Strich durch die Rechnung gemacht und dir durch die Lappen gegangen ist. War schon eine tolle Glanzleistung, wie sie dich zum Narren gehalten hat. Der kannst du sowieso nicht das Wasser reichen.« Er grinste sie hämisch an. »Und vielleicht warst du doch im Suff, als du ihr Gespenst gesehen hast! Oder hat dieser Major... Wie hieß der Kerl doch gleich? Ach ja, Major Robert Coburn! Also haben die Erkundigungen von Lieutenant Danesfield bei diesem Major denn irgendetwas gebracht? Nein, im Sand verlaufen ist die Sache, wenn ich mich recht erinnere.«


      »Danesfield hat ihn ja gar nicht mehr befragen können, weil der Major im Suff von seinem Pferd gestürzt ist und sich dabei so schwer am Kopf verletzt hat, dass er kurz darauf gestorben ist!«, hielt Cleo ihm wütend vor.


      »Ja, eine richtige Gottesfügung - und zwar für uns alle, findest du nicht?«, höhnte er. »Du solltest dir seinen unschönen Tod eine Warnung sein lassen! Sonst passiert dir noch dasselbe, so sinnlos betrunken, wie du oftmals durch die Rocks taumelst und dabei ewig von dieser Abby vor dich hin brabbelst!«


      Sie ballte die Rechte zur Faust, als wollte sie ihn gleich schlagen. »Spar dir deine einfältigen Moralpredigten, Winston!


      Glaubst du, ich weiß nicht, was du hinter meinem Rücken mit der Rothaarigen treibst, die du so komfortabel in einer Einzelzelle untergebracht hast? Also komm mir nicht mit deinem Predigergesäusel, verstanden?«, keifte sie ihn an. »Und was das Miststück Abby angeht, so weiß ich, wen ich da in der Kutsche gesehen habe! Ich werde mich keinesfalls damit abfinden, dass sie mir und den Leuten auf dem Norfolk-Segler ein Schnippchen geschlagen hat! Ich kriege sie, ganz egal wie lange es auch dauern mag, darauf kannst du Gift nehmen! So, und jetzt halt mich nicht länger auf!«


      Grob stieß sie ihn aus dem Weg, riss die Tür auf und stiefelte hinaus, ohne sich die Mühe zu machen, die Brettertür hinter sich zu schließen.


      Sie kochte innerlich vor Wut. Nicht nur weil Winston sich wieder einmal wegen ihrer Schlappe mit Abby über sie lustig gemacht hatte, sondern auch weil er mit der Erwähnung von Major Coburn einen empfindlichen Punkt bei ihr berührt hatte. Sie verfluchte den Offizier in Gedanken, weil er ihr das angetan hatte. Nicht dass sie irgendeinem Rotrock-Offizier, der in der Kolonie ein frühes Ende fand, auch nur eine Träne nachgeweint hätte. Verflucht sollten sie alle sein, dieses Tyrannengesindel im königlichen Rock! Aber hätte Major Coburn denn nicht ein paar Tage später stockbetrunken vom Pferd fallen und sich den Kopf an einem spitzen Felsbrocken einschlagen können?


      Mit grimmiger Miene und gesenktem Kopf stapfte Cleo wie ein gereizter, angriffslustiger Stier zur Garnison hoch. Nichts gelang ihr mehr, seit Abby sie um ihre Rache gebracht und sie bis auf die Knochen blamiert hatte! Sogar Winston, der ihr bis dahin aus der Hand gefressen und nicht gewagt hatte, ihr die Stirn zu bieten oder ihr gar irgendwelche Vorschriften zu machen, hatte nach dem Debakel mit Abby die Kontrolle über das Gefängnis nach und nach wieder an sich gerissen und ihre Macht über die Insassen empfindlich beschnitten. Aber darüber war das letzte Wort noch nicht gesprochen. Wenn Abby erst wieder hinter Schloss und Riegel saß, würde Winston sie richtig kennen lernen, so wahr sie Cleo hieß!


      Als sie wenige Minuten später die Garnison erreichte und die Schreibstube von Sergeant Simonton betrat, reagierte dieser sehr ungnädig, als er sah, wer ihm da wieder einen Besuch abstattete.


      »Was willst du denn schon wieder?«, fragte er ungehalten.


      »Nur bedanken wollte ich mich, Sergeant Simonton«, log Cleo mit einem falschen demütigen Lächeln, zog die Flasche Madeira hervor und stellte sie vor ihm auf den Tisch. Sie wusste, dass er für dieses Getränk eine große Schwäche besaß, war ihm doch einmal eine solche Bemerkung entschlüpft. »Dafür, dass Sie immer so freundlich sind, trotz Ihrer vielen Arbeit mir von Ihrer kostbaren Zeit dann und wann ein paar Minuten zu schenken, und mich immer über alles unterrichten, was im Fall Abby Lynn Chandler geschieht.«


      Das Gesicht des schwergewichtigen Mannes nahm einen entspannteren, freundlicheren Ausdruck an. »Madeira?«, rief er erfreut. »Und dann auch noch von der edlen Sorte! Na, das lasse ich mir gefallen.« Schnell ließ er die Flasche unter dem Tisch verschwinden.


      »Stets gern zu Diensten, Sergeant Simonton«, sagte Cleo und deutete einen servilen Knicks an. Dann aber schlich sich ein lauernder Ausdruck in ihre Gesichtszüge. »Der Lieutenant ist doch sicherlich noch an der Sache dran, nicht wahr? Ich meine, er wird das mit Abby Lynn Chandler doch wohl nicht vergessen haben, oder?«


      »Nein, hat er nicht, auch wenn er zurzeit ganz andere Probleme um die Ohren hat«, antwortete der Sergeant. »Heute Nacht läuft die HMS Salisbury mit Kurs auf Norfolk Island aus. Ein Bote hat schon ein Schreiben von Captain Grenville an Bord gebracht, das die Verwaltung auf der Insel zu einer gründlichen Untersuchung dessen, was auf der Kent geschehen oder auch nicht geschehen ist, veranlassen wird.«


      »Endlich!«, entfuhr es Cleo, um dann hastig zu fragen: »Und wann rechnen Sie mit der Rückkehr der Salisbury und diesem Bericht?«


      Sergeant Simonton zuckte die Achseln und seine Ungeduld mit ihr kehrte nun wieder zurück. »Was weiß ich? Je nach Wetter braucht das Schiff gute zwei Wochen für die Überfahrt. Und je nachdem, wie lange es dort im Hafen liegt, wird es vor Ende August oder sogar Mitte September nicht zurück sein.« Er wandte sich wieder seinem Papierkram zu, als gäbe es dazu weiter nichts zu sagen.


      Aber davon ließ Cleo sich nicht abschrecken. Immerhin hatte sie ihm eine Flasche vom besten Madeira gebracht. Und dafür erwartete sie einen anständigen Gegenwert.


      »Und was geschieht bis dahin?«


      Sichtlich genervt blickte er wieder zu ihr auf. »Wie meinst du das: Was geschieht bis dahin?«, wiederholte er. »Was sollte denn sonst noch geschehen?«


      »Na, eine Suche nach der flüchtigen Abby und ihrem Mann hier in der Kolonie natürlich!«


      Sergeant Simonton lachte spöttisch. »Natürlich! Natürlich!«, äffte er sie nach. »Wieso sollte das natürlich sein? Glaubst du vielleicht, jemand wie Lieutenant Danesfield kann einfach ein, zwei Züge Soldaten irgendwo abziehen und sie auf einen bloßen Verdacht hin damit beauftragen, in der Kolonie nach diesem Weibsstück zu suchen? Wir sind hier in New South Wales und nicht in England, wo sich die Soldaten in den Kasernen gegenseitig auf die Zehen treten, weil sie außer ihrem stupiden Drill sonst nichts zu tun haben.«


      »Ja, aber...«, setzte sie zu einem Einwand an.


      »Da gibt es kein Aber!«, fiel er ihr sogleich ins Wort. »So eine aufwändige Suchaktion muss begründet sein, sonst bekommt er einen höllischen Ärger mit seinen Vorgesetzten. Und wozu auch die Eile? Sollte sich herausstellen, dass diese Abby Lynn Chandler tatsächlich nicht an Bord der Kent war, ist es noch früh genug, nach ihr und ihrem Mann zu suchen und sie aufzustöbern. Wo sollen sie denn hin? Die Mühlen mögen hier um einiges langsamer mahlen als in der Heimat, aber sie mahlen. So, und jetzt halte mich nicht länger auf! Ich habe zu arbeiten, wie du siehst. Und komm bloß nicht auf die Idee, weiterhin jede Woche hier bei mir hereinzuschneien und mir mit deiner Abby in den Ohren zu liegen! Madeira hin oder her!«


      »Nichts für ungut, Sergeant!«, sagte Cleo hastig, die den Sergeanten nicht noch mehr gegen sich aufbringen wollte, und trat schnell den Rückzug an. Sie wusste nicht so recht, ob sie verärgert darüber sein sollte, dass Danesfield und Grenville nicht mehr unternahmen, um Abby ausfindig zu machen. Oder ob sie sich für ein Gefühl der Erleichterung und Genugtuung entscheiden sollte, weil nun endlich ein Schiff mit einem Schreiben der Offiziere nach Norfolk segelte und mit der Bestätigung ihrer Behauptungen in ein bis zwei Monaten zu rechnen war.


      Sie lenkte ihre Schritte nicht in das Gassenlabyrinth des Tavernenviertels in den Rocks, auch wenn das Verlangen nach einem kräftigen Schluck Rum in ihr so heftig brannte wie ihr Hass auf Abby. Stattdessen begab sie sich erst einmal hinunter zum Hafen, um einen Blick auf die Salisbury zu werfen, deren Mannschaft letzte Vorbereitungen zum Auslaufen traf. Nach einem schnellen Segler sah das Schiff leider nicht aus. Aber immerhin, es nahm Kurs auf die ferne Sträflingsinsel. Jetzt kamen die Dinge endlich in Gang - und dann ging es Abby und dem Rest der Chandler-Brut an den Kragen!
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      Abby rann der Schweiß nur so über das Gesicht. Sie mühte sich mit schmerzendem Rücken, dem immer wieder neu aus der Erde schießenden und scheinbar unverwüstlichen Unkraut Herr zu werden, das im Gemüsegarten wucherte, den sie gleich nach der Errichtung ihres Blockhauses auf der Rückfront angelegt hatte. Dann und wann warf sie einen Blick zum Waldstück hinüber, wo Andrew einen Sägebock aufgebaut hatte und wieder einmal stundenlang Stämme zu Brettern zerschnitt. Er wollte eine ihrer Weiden einzäunen, damit ihre Schafe und die drei Ziegen sich bei ihrer Futtersuche nicht immer so weit vom Haus entfernten. Der kleine Jonathan kroch derweil im Haus um die Füße von Rosanna, die Arbeiten im Haus zu erledigen gehabt hatte und sich mittlerweile wohl schon an die Zubereitung des Abendessens machte.


      Nicht eine einzige Wolke zeigte sich an diesem späten Oktobernachmittag, und die Sonne brannte seit zwei Tagen mit einer Kraft herab, als wäre schon der heiße australische Sommer angebrochen. Dabei befanden sie sich nach dem Kalender doch mitten im Frühling. Wenn diese ungewöhnlich frühe Hitze noch länger anhielt und auch noch der Regen schon im Oktober ausblieb, war es um die Frucht der Felder und Äcker schlecht bestellt. Dabei war die Saat prächtig aufgegangen. Aber noch stand der Weizen gut im Halm. Und vielleicht kehrte das Wetter ja bald wieder zu milderen Temperaturen zurück, wie es der Jahreszeit entsprach.


      Als ihr Rücken zu sehr schmerzte, legte sie eine Pause ein, wischte sich den Schweiß ab und stützte sich auf ihre Harke, während sie ihren Blick über das Land ihrer Farm schweifen ließ, der sie den Namen Bungaree gegeben hatten, was in der Sprache der Aborigines Mein Land bedeutete. Wie verändert das Land nach den gut fünf Monaten aussah, die seit ihrer Niederlassung im Frangipani Valley nun schon vergangen waren!


      Gemeinsam mit Rosannas und Emilys tatkräftiger Unterstützung hatten sie in den ersten Wochen die Anhöhe gerodet und ein solides und vergleichsweise geräumiges Blockhaus errichtet, das ihnen allen reichlich Platz bot und dessen Konstruktion so angelegt war, dass sie es später ohne allzu große Schwierigkeiten erweitern konnten. Einige wenige Bäume, darunter auch mehrere Frangipani und drei hohe Eukalyptusbäume, waren von ihren Äxten verschont geblieben. Sie warfen nun ihren höchst willkommenen Schatten auf das Farmhaus.


      Auch einen provisorischen Stall für ihre beiden Kühe und das andere Vieh hatten sie noch vor Einbruch des Winters gebaut. Aus Zeitgründen hatten sie jedoch erst einmal darauf verzichtet, für den Bau der Seitenwände Baumstämme zu verwenden. Das hätte sie allzu lange aufgehalten. Deshalb hatten sie sich mit einem dichten Geflecht von Zweigen begnügt, dessen Außenseiten sie mit einer Lehmschicht abgedichtet hatten, um Wind und Regen abzuhalten. Keine Lösung von Dauer, aber fürs Erste doch ausreichend, insbesondere im Angesicht der vielen anderen, dringend notwendigen Arbeiten, die sie in Angriff hatten nehmen müssen, wobei die Urbarmachung der zukünftigen Felder und Äcker ihnen am meisten Kraft und Zeit abverlangt hatte.


      Abby erschien es wie ein kleines Wunder, dass sie diesen Wettlauf mit der Zeit gewonnen und noch rechtzeitig die Saat in den Boden bekommen hatten. Aber was waren es auch für harte Monate unermüdlicher Plackerei gewesen! Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang hatten sie sich abgeplagt, oft sogar noch weit darüber hinaus. Keiner von ihnen hatte sich geschont, auch Rosanna und Emily nicht, die Abby wie eine junge Schwester längst ans Herz gewachsen war und ihre Zuneigung und die ihres Mannes erwiderte. Rosanna hatte in diesen Monaten erheblich an Gewicht verloren. Nicht dass sie sich aus einer fülligen Matrone in eine gertenschlanke Frau verwandelt hätte. Ein solches Wunder war auch bei aller Mühsal nicht eingetreten. Aber ihr Körper hatte immerhin zu einer recht ansehnlichen Figur zurückgefunden, auf die sie nun sichtlich stolz war.


      Ja, seit ihrem Eintreffen im Frangipani Valley im Mai hatte sich nicht nur auf ihrem Land, sondern überall in diesem Teil des Tals die Landschaft grundlegend verändert und rasch das Aussehen einer zwar noch sehr jungen, aber sich doch rasch entwickelnden Siedlung angenommen. Denn auf den anderen Farmen, die am Emu Creek und Stony River entstanden, legten sich die Familien nicht weniger ins Zeug als sie auf Bungaree.


      Eine Ausnahme gab es jedoch, und die betraf die Farm der Blakes unten an der Biegung des Flusses. Zwar hatten Jane und Henry in den ersten Wochen nicht weniger hart geschuftet, um ein anständiges Haus zu errichten. Aber bis auf einen Gemüsegarten, der für jeden Siedler einfach überlebenswichtig war, und ein recht bescheidenes Weizenfeld befand sich der Rest der Blake-Farm noch in demselben Zustand wilder Natur, in dem sie das Land im Mai vorgefunden hatten.


      Die Erklärung dafür, warum Henry Blake und seine Frau keine größeren Anstrengungen unternahmen, mehr Land urbar zu machen, hatte nicht lange auf sich warten lassen.


      Es war ihr Freund und Nachbar Terence, von dem Abby und Andrew in der ersten Juniwoche zu ihrer großen Verblüffung erfuhren, womit Henry Blake und seine Frau ihr Überleben im Frangipani Valley sichern wollten.


      »Ich komme gerade von Henry Blake. Ihr werdet es nicht glauben, was dieser krumme Hund ausgeheckt hat!«, rief Terence, noch bevor er aus dem Sattel gesprungen war.


      »Was ist es denn diesmal?«, fragte Andrew. Es erstaunte ihn wenig, dass Henry mit seiner Eigenwilligkeit wohl wieder einmal für Aufregung sorgte.


      Erst bei ihrer letzten Siedlerversammlung hatte sich Henry Blake als Einziger dagegen ausgesprochen, sich demnächst an jedem zweiten Samstag nach dem Mittag zu einem gemeinsamen Arbeitseinsatz zu treffen, um auf halbem Weg zwischen den beiden Flüssen eine Kirche zu errichten. Er vertrat die Meinung, dass es noch früh genug sei, sich darüber Gedanken zu machen, wenn ihre Gemeinde groß genug war, um auch einen Geistlichen zu ernähren. Und bis dahin würden wohl noch Jahre ins Land gehen. Wer bis dahin an Gebet und Gottesdienst interessiert sei, könne sich dem ebenso gut in seinem eigenen Haus widmen. Denn da sie ja alle der anglikanischen Kirche angehörten, sei ein geweihter Geistlicher für eine richtige Messe nun mal unabdingbar.


      »Henry hat den vorderen Raum seines Hauses mit einer primitiven Theke versehen und schenkt dort nun Rum aus!«, eröffnete ihnen Terence.


      Im ersten Moment glaubten Andrew und Abby, sich verhört zu haben.


      »Wie bitte?«, fragte Abby. »Er will in seinem Farmhaus so etwas wie eine Taverne einrichten?«


      »Er will es nicht, sondern es gibt sie bereits! Und er hat auch schon einen Namen für seine Kaschemme! Settler's Rest soll sie heißen! Das schnitzt er gerade in ein Brett, das er schon morgen über der Tür aufhängen will!«


      »Aber das ist doch lächerlich!«, sagte Andrew. »Von den wenigen Siedlern hier kann er doch gar nicht leben, auch wenn so manch einer gegen einen Schluck Rum wohl nichts einzuwenden hätte. Außerdem: Woher will er den Rum denn nehmen?«


      »Er hat ihn mitgebracht!«, berichtete Terence. »Ein Großteil der Fässer auf seinem Wagen war nicht so wie unsere mit Saatgut und anderen wichtigen Vorräten gefüllt, sondern mit Rum, den er nun natürlich längen und zu einem saftigen Preis verkaufen wird.«


      »So etwas kann auch nur einem wie Henry Blake in den Sinn kommen!«, sagte Andrew und schüttelte verständnislos den Kopf.


      »Aber damit nicht genug, Freunde!«, fuhr Terence fort. »Dieser raffinierte Kerl hat natürlich schon lange vor Beginn unseres Trecks gewusst, dass sein Vorrat an Rum irgendwann aufgebraucht sein wird und er nicht alle paar Monate mit seinem Gespann zurück in die Kolonie fahren und neue Fässer mit Rum herankarren kann, schon allein wegen der Gefahr, in die er sich damit begeben würde.« Er machte eine kurze Pause, um ihre Erwartung zu steigern, was Henry Blake wohl als Lösung dieses Problems eingefallen war. »Deshalb hat er gleich alles mitgebracht, was man braucht, um hier vor Ort eine eigene kleine Destillerie aufzubauen. Und wie wenig man dafür braucht, wisst ihr ja selber.«


      »Nein!«, entfuhr es Abby unwillkürlich.


      »Oh ja!«, bekräftigte Terence. »Ich habe die beiden Kessel und die Kupferrohre, die er auf dem Treck vor uns versteckt gehalten hat, mit meinen eigenen Augen gesehen. Er wird eigenen Schnaps brennen. Offenbar versteht er was davon. Wie er mir erzählt hat, hat er mit seinem Vater in den Wäldern von Wales heimlich Schnaps gebrannt. Dieser Schwarzbrennerei verdankt er auch seine Verbannung nach Australien, wie er mir voller Stolz erzählt hat. Wildhüter der Lordschaft, der das Land gehört, sind ihnen auf die Spur gekommen. Es kam zu einer Schießerei, bei der Henrys Vater tödlich getroffen und einem der Wildhüter die rechte Hand zerschossen wurde. Dass Henry dafür nicht am Galgen gelandet ist, war sein großes Glück - und unser Pech!«


      Andrew schüttelte erneut den Kopf und sagte dann: »Das ist mal wieder eine deutliche Erinnerung, dass es das Paradies auf Erden nicht gibt.«


      »Und was unternehmen wir jetzt?«, wollte Terence wissen.


      »Nichts«, antwortete Andrew. »Was könnten wir denn auch schon unternehmen? Mir gefällt das zwar ebenso wenig wie dir, aber so liegen die Dinge nun mal. Wir sind nicht mehr als eine lockere Gemeinschaft von Siedlern, die über die wenigen Regeln, die wir beschlossen haben, hinaus keinem irgendwelche Vorschriften machen wollen und auch nicht machen dürfen. Niemand kann Henry das Recht verwehren, sein Haus in eine Taverne zu verwandeln. Und Schankwirt zu sein ist nichts Anstößiges und Unehrenhaftes, wenn man mal von jenen Halsabschneidern absieht, die in den Rocks und anderswo ihr Unwesen treiben.«


      Abby schloss sich seiner Meinung an, und als sie wenig später wieder mit ihrem Mann allein war, sagte sie: »Wenn man es recht betrachtet, ist das gar keine so dumme Idee von Henry gewesen, hier die erste Taverne zu eröffnen. Ich bin sicher, dass so manch einer von den Siedlern sich gern zu einem Glas bei ihm einfinden wird, wenn sich die erste Aufregung einmal gelegt hat. Das sind alles doch recht raue Burschen, die es mit uns nach Australien verschlagen hat. Und wenn später einmal andere Siedler unserem Beispiel folgen und sich hier niederlassen, kann er sicher sein, dass seine Taverne nicht unter mangelndem Zuspruch leiden wird.«


      Andrew seufzte. »Ich fürchte, dass du Recht hast. Hoffen wir nur, dass Henry seine Schenke wenigstens ehrlich führt und den Leuten nicht irgendeinen fürchterlichen selbst gebrannten Fusel auftischt, der ihnen das Hirn zerfrisst und das Augenlicht zerstört, wie es so mancher von den skrupellosen Schankwirten in Sydney tut!«


      Es kam, wie Abby vermutet hatte. Die allgemeine Aufregung und Empörung, dass Henry sie über seine wahren Absichten die ganze Zeit getäuscht hatte, legte sich schnell. Und als dann seine Frau wenige Wochen später im Juli beim Roden eines Dickichts von einer giftigen Schlange gebissen wurde, noch am selben Tag starb und für sie das erste Grab im Frangipani Valley ausgehoben werden musste, spülten die Betroffenheit und das Mitleid mit Henry auch noch den letzten Rest ihrer Vorbehalte hinweg. Sogar Andrew und Terence begaben sich nach der Beerdigung auf ein Glas in die primitive Taverne an der großen Schleife des Stony River.


      Abby nahm ihre Arbeit im Gemüsegarten wieder auf, während sie darüber nachdachte, was sich seit jenem Gespräch im Juni und seit Janes Tod im Juli nicht noch alles in ihrem Tal ereignet hatte - und gottlob überwogen dabei die erfreulichen Ereignisse!


      Jessica Rigby, die unter der Fehlgeburt sehr gelitten hatte, befand sich wieder in anderen Umständen und würde ihr Kind, sofern die Schwangerschaft weiterhin so problemlos verlief, gegen Ende des Sommers zur Welt bringen. Und auch Megan hatte vor einigen Wochen voller Freude verkündet, dass sich auch bei ihr wieder Nachwuchs einstellte. Nach den beiden Töchtern Jennifer und Henriett, die nun schon drei und viereinhalb Jahre alt waren, hofften sie und Timothy nun auf einen Sohn, einen Stammhalter. Zudem waren bei den Siedlern ein halbes Dutzend Lämmer geboren worden, die Kuh der Browns hatte gekalbt und bei ihnen auf Bungaree war ihre Stute Lucy trächtig.


      Andrew kam mit dem Fuhrwerk vom Waldrand zurück, entlud die Bretter und Pfähle, die er dort in stundenlanger Arbeit gesägt hatte, ließ den Ochsen auf die Weide und kam dann zu ihr herüber.


      Voller Stolz und Liebe sah sie zu ihm auf, als er über die Anhöhe kam, dabei den Hut abnahm und sich im Gehen mit der gespreizten Hand durch die Haare fuhr. Er hatte mit nacktem Oberkörper gearbeitet, der so braun gebrannt war wie sein Gesicht und seine Arme. Seine Muskeln glänzten im Sonnenlicht. Wie gut ihr Mann doch aussah! Und wie kräftig und selbstbewusst er doch war und mit welch unbändiger Lebensfreude erfüllt. Manchmal erschien es ihr wie ein unwirklich schöner Traum, dass ausgerechnet sie, das Sträflingsmädchen Abby Lynn, seine Liebe errungen hatte und mit dem einzigartigen Glück gesegnet worden war, das Leben mit ihm zu teilen - und das Wunder der Leidenschaft, die ihnen ihren Sohn geschenkt hatte und hoffentlich noch weitere Kinder schenken würde.


      »Lass es für heute gut sein! Morgen ist auch noch ein Tag!


      Du hast dich heute wahrlich genug abgerackert!«, rief er ihr zu, noch bevor er die ersten Reihen ihres Gemüsegartens erreicht hatte.


      Nur widerstrebend ließ Abby von der Arbeit ab. »Manchmal denke ich, es nimmt einfach kein Ende. Hat man das eine erledigt, warten schon längst ein halbes Dutzend anderer Aufgaben, die danach schreien, in Angriff genommen zu werden! Und wie man sich auch plagt, es bleibt immer noch so viel liegen, was eigentlich getan werden müsste«, sagte sie mit einem schweren Seufzer. »Der Tag müsste achtundvierzig Stunden haben, um mit all dem mithalten zu können!«


      Andrew lachte. »Ein Glück, dass er sie nicht hat. Denn sonst würdest du ja gar keine Ruhe mehr geben und ich hätte noch viel weniger von dir als jetzt schon! Und das wäre schlimmer als alles andere, mein Schatz«, sagte er, nahm sie liebevoll in den Arm und gab ihr einen Kuss.


      Für eine ganze Weile standen sie in inniger Umarmung zwischen den Gemüsebeeten und schauten schweigend am Haus vorbei hinunter zum Fluss, während hoch über ihnen ein bunter Vogelschwarm auftauchte und schnell gen Süden dahinflog.


      »Das ist es, was ich mir immer erträumt habe...«, brach Andrew schließlich das einträchtige Schweigen, und eine tiefe Zufriedenheit und Ruhe sprachen aus seiner Stimme.


      Fragend sah Abby zu ihm auf, obwohl sie sehr gut zu wissen glaubte, was in diesem Moment in ihm vor sich ging und was er damit meinte.


      »... mit einer Frau, die ich über alles liebe, der Wildnis eine Farm abzuringen«, antwortete er nun auf ihre wortlose Frage. »Und mit eigenen Kräften etwas aufzubauen, das Bestand hat und dem Leben einen tiefen, wahrhaftigen Sinn verleiht und... ja, und Würde. Mein Vater hat einmal gesagt: >Jeder Mensch sollte den Willen und die Möglichkeit haben, sich eine Aufgabe zu stellen, die größer ist als er selbst.< Das ist etwas, was ich nie vergessen und immer beherzigen werde.«


      »Hatten wir das nicht auch am Hawkesbury?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Dort hat mein Vater den Ton angegeben, und wie du weißt, hat er Melvin in seinem Testament zu seinem Erben bestimmt. Aber auch schon vor seinem Tod wusste ich, dass Yulara für mich nur eine Zwischenstation sein konnte. Daran hätte sich auch nichts geändert, wenn Melvin mir die Führung überlassen hätte. Früher oder später wäre ich doch losgezogen, um mir mein eigenes Stück Land zu suchen. Nun haben uns die Umstände früher als gedacht dazu gezwungen, diesen mutigen Schritt zu wagen. Aber so geht es im Leben nun mal zu. Manchmal bleibt einem keine andere Wahl, als ins kalte Wasser zu springen und zu sehen, wie gut man sich ohne fremde Hilfe über Wasser halten kann.«


      »Denkst du manchmal auch darüber nach, wo Melvin und Sarah jetzt sind und wie es ihnen ergeht?«, fragte Abby versonnen. »Und ob sie eines Tages wohl wieder nach Australien zurückkehren werden?«


      Er nickte. »Oft genug. Ich mag meine Differenzen mit Melvin gehabt und ihm auch manches vorzuwerfen haben, dabei ganz besonders diese sinnlose Tollkühnheit, sich an der Zerstörung der Destillerien zu beteiligen, in die Männer wie Danesfield und Grenville so viel Geld investiert hatten. Aber ich hänge doch auch an ihm und meiner kleinen Schwester. Und mit Sicherheit werden wir sie hier in der Kolonie wiedersehen, wenn reguläre Truppen und ein neuer Gouverneur Recht und Ordnung in New South Wales wiederhergestellt haben. Allzu lange dürfte es kaum mehr dauern.«


      »Aber wie werden wir davon erfahren?«, wollte Abby wissen. »Wir sind doch von allen Nachrichten völlig abgeschnitten.«


      Andrew schwieg einen Moment, dann sagte er ernst: »Ja, das ist ein Problem, über das ich auch schon mit Terence gesprochen habe. Auch wegen der vielen lebensnotwendigen Dinge, die wir nicht selber produzieren können und doch tagtäglich brauchen. Unsere Vorräte an Salz, Tee, Nägeln, Seilen, Sägeblättern und vielen anderen Dingen werden bald aufgebraucht sein oder müssen ersetzt werden. Das bedeutet, dass wir schon bald gezwungen sind, uns mit zumindest einem Fuhrwerk zurück in die Kolonie zu wagen, um diese Einkäufe zu tätigen.«


      »Und wann soll das geschehen?«, fragte Abby beklommen, wusste sie doch jetzt schon, dass Andrew sich freiwillig für diese gefährliche Aufgabe melden würde.


      »Am besten im Hochsommer, also irgendwann im Januar, wenn es lange nicht geregnet hat und der Muddy River nur noch wenig Wasser führt und damit ohne große Probleme zu überqueren sein dürfte, vermutlich sogar ohne das Floß«, sagte Andrew. »Und ich bin mit Terence einer Meinung, dass wir dann keine Zugochsen verwenden sollten, weil sie einfach zu langsam sind, sondern besser vier der kräftigsten Pferde vorspannen. Damit könnten wir die Strecke hin und zurück bestimmt in weniger als drei Wochen schaffen. Zumal der Wagen auf dem Hinweg ja so gut wie unbeladen sein wird.«


      Abby schwieg. Was hätte sie auch sagen sollen? Dass sie sich schon jetzt Sorgen machte, weil sie damit rechnen musste, ihn im Sommer wochenlang fern von sich und unbekannten Gefahren ausgesetzt zu wissen?


      Andrew ahnte, was sie beschäftigte. »Aber noch ist nichts entschieden. Wir werden erst noch in der Versammlung aller Siedler darüber beraten müssen. Und wer weiß, was dabei herauskommt. Vielleicht halten unsere Vorräte ja doch länger, als wir denken«, sagte er etwas zu hastig und in einem zu beiläufigen Tonfall, um ihre geheimen Befürchtungen zum Schweigen zu bringen. »Zerbrechen wir uns also nicht schon jetzt den Kopf darüber, was vielleicht irgendwann Anfang nächsten Jahres sein wird.« Dann wechselte er geschickt das Thema und verwickelte sie in ein längeres Gespräch über die Projekte, die er nach dem Ziehen des Weidezaunes in Angriff nehmen wollte.


      Als sie schließlich zum Brunnen hinübergingen, um sich vor dem Abendessen gründlich zu waschen, blickte Abby noch einmal zum Fluss hinunter, der mit seiner mäßigen Breite von nicht mehr als dreißig Fuß gemächlich dahinfloss, und sagte unvermittelt: »Wir hätten kaum ein schöneres Tal finden können, um eine eigene Farm aufzubauen. Aber eines vermisse ich doch.«


      »Und das wäre?«

    


    
      »Der Hawkesbury mit seiner majestätischen Breite.«

    

  


  
    
      Siebzehntes Kapitel

    


    
      


      Emily konnte sich nicht mehr riechen - und zwar im wahrsten Sinne des Wortes, stank sie doch von Kopf bis Fuß nach Mist, der ihr einfaches Kattunkleid durchtränkt hatte, als wäre sie in eine Jauchegrube gefallen. Und ein ähnliches Missgeschick war ihr auch passiert.


      Während Abby zum Jäten in den Gemüsegarten gegangen war, hatte sie den Stall ausgemistet. Zwar wäre eigentlich Rosanna damit an der Reihe gewesen. Aber sie hatte darauf bestanden, ihr diese nicht gerade angenehme Arbeit abzunehmen, zum Dank für die vielen kleinen und großen Aufmerksamkeiten, mit denen Rosanna sie auf ihre mütterliche Art bei allen nur möglichen Gelegenheiten beschenkte. Gleiches galt auch für Andrew und insbesondere für Abby, die ihr in den vergangenen Monaten wie zu einer lieben älteren Schwester geworden war, zu der sie mit all ihren Kümmernissen und Sorgen kommen konnte. Und Andrew war ein Mann, zu dem man einfach aufschauen musste, so wie sie es einst bei ihrem Vater hatte tun können.


      Welch großes Glück sie doch gehabt hatte, gerade bei ihnen so herzliche Aufnahme gefunden zu haben und sich nicht wie eine lästige Verpflichtung vorkommen zu müssen, der man sich so schnell wie möglich zu entledigen wünschte. Ja, die Chandlers und Rosanna waren zu ihrer neuen Familie geworden, soweit das überhaupt möglich war, wenn man in so kurzer Zeit die Brüder und Eltern verloren hatte.


      Wütend über ihre eigene Ungeschicklichkeit, folgte sie dem schmalen Trampelpfad, den sie im Laufe der vergangenen Monate auf ihrem eigenen Land, der noch brachliegenden und ungerodeten McGregor-Parzelle, selber in das Gras getreten hatte und der sich um Dickichte und mehrere Eukalyptushaine schlängelte. Dieser Pfad teilte sich unterhalb eines kleinen Hügels. Die rechte Abzweigung wand sich zum Fluss hinunter, während die linke zum Hügel hinaufführte, wo sie im Schutz einer Gruppe von Frangipanis und einigen Queckenbüschen ein Kreuz für ihren Vater errichtet hatte.


      Andrew hatte ihr angeboten, ihr bei der Anfertigung des Kreuzes zur Hand zu gehen. Sie hatte jedoch darauf bestanden, die beiden Latten eigenhändig aus einem Brett zu sägen, die Kanten sorgfältig abzuschleifen, die Enden ein wenig zu verzieren und zum Schluss den Namen ihres Vaters sowie das Jahr seiner Geburt und seines Todes in die Querstrebe einzuschnitzen.


      Auch hatte sie vor dem Kreuz einen selbst angefertigten, kleinen Holztrichter in die Erde gesetzt, den sie regelmäßig mit frischen Wildblumen schmückte. Kein Tag verging, an dem sie diesem Ort nicht wenigstens einen kurzen Besuch abstattete und zu einem Gebet für die Seele ihres Vaters niederkniete. Eines Tages, vielleicht schon im kommenden Februar, würde hier auch der Leichnam ihres Vaters ruhen, das hatte ihr Andrew versprochen. Und sie zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass er sein Wort auch halten würde.


      Aber an diesem heißen Oktobernachmittag ging sie nicht zuerst auf den Hügel, sondern nahm die Abzweigung zum Fluss hinunter. Denn so verschmutzt, wie sie war, und so, wie sie stank, würde sie kaum die nötige Andacht finden, die das Andenken ihres Vaters verdiente. Wie hatte sie bei der letzten Fuhre Mist sich auch nur so dumm anstellen können, dass sie ausgerutscht und der Länge nach mitten in den frischen Mist gefallen war!


      Es drängte Emily, an jene Stelle hinunterzukommen, wo der Stony River eine kleine Ausbuchtung aus dem Ufer gespült hatte und wo zu beiden Seiten weidenähnliche Bäume wuchsen. Eine bessere Stelle, an der sie sich unbesorgt das Kleid abstreifen und ein Bad im klaren Wasser nehmen konnte, gab es weit und breit nicht. Denn auf der anderen Uferseite hatte sich kein Siedler niedergelassen. Auch bildeten dort Bäume und wildes Gestrüpp eine dichte grüne Barriere.


      Noch bevor Emily das Ziel ihrer eiligen Schritte erreicht hatte, knöpfte sie sich das Kleid am Rücken auf und zog es sich über den Kopf. Augenblicke später watete sie, nur noch mit ihrem ebenfalls verschmutzten Leibchen und der knielangen Unterhose bekleidet, im Schutz der Bäume in das Wasser. Es war kalt, und im ersten Moment sog sie die Luft scharf ein, weil ihr die Beine vor Kälte kribbelten, als stachen ihr tausend winzige Nadeln in die Haut. Doch dann zögerte sie nicht länger und tauchte ganz unter. Und schnell gewann das Gefühl herrlicher Frische die Oberhand.


      Nachdem sie ihr Kleid mehrfach durch das Wasser gezogen und den Mist mit Flusssand gründlich abgerieben hatte, hängte sie es am Ufer über einen tief hängenden Zweig. Dann machte sie sich daran, ihr Leibchen zu säubern. Sie zog es kurzerhand aus, weil sie nicht recht sehen konnte, ob sie auch ganze Arbeit leistete, wenn es ihr klatschnass am Körper klebte. Und dann entledigte sie sich auch ihrer Unterhose. Es gefiel ihr, das Wasser auf ihrer nackten Haut zu spüren. Für eine Weile verharrte sie sogar kniend im Wasser und wartete, bis die Oberfläche wieder so glatt wie ein Spiegel geworden war, und musterte ihr Abbild, das sich nun auf dem Wasser abzeichnete. Mit einem teils versonnenen, teils stolzen Lächeln wandte sie ihren Oberkörper ganz vorsichtig, um keine Bewegung in das Wasser zu bringen, mal nach rechts und dann nach links, um sich auch im Halbprofil zu mustern. Und ihr Lächeln wurde noch um eine Spur breiter, als sie sah, wie das Spiegelbild keck ihre schon sehr fraulich entwickelten Brüste von der Seite zeigte.


      »Ich wünschte, ich hätte das Talent zum Malen!«, sagte plötzlich eine Stimme vom Ufer her.


      Emily stieß einen erschrockenen Schrei aus, griff nach ihrer Leibwäsche und presste sie sich vor die entblößte Brust, bevor sie herumfuhr.


      Es war Stanley, der am Ufer stand und sie so erschreckt hatte. Über der rechten Schulter trug er einen Buschhacker, einen kräftigen Holzstab von der Länge eines Forkenstiels, an dessen Ende eine breite, sichelförmige Schneide angebracht war. Damit machte man Gestrüpp und Büsche mit dünnen Stämmen am einfachsten nieder.


      »Wie kannst du es wagen, dich heimlich anzuschleichen, wenn ich ein Bad nehme!«, rief sie empört und lief puterrot an. Denn dass er sie splitternackt vor Augen hatte und wohl auch mitbekommen hatte, wie sie das Abbild ihrer Brüste im Wasser betrachtet hatte, stand außer Frage. »Das hätte ich von dir nicht gedacht! Wahrlich nicht!« Bisher hatte sie eine hohe Meinung von ihm gehabt. Ja, wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, dann empfand sie sogar noch beträchtlich mehr für ihn. Sie hatte sich in den gut aussehenden Stanley Watling ernsthaft verliebt, und sie musste sich schon sehr täuschen, wenn er nicht genau dieselben Gefühle für sie hegte.


      »Tut mir Leid, wenn ich dich erschreckt habe!«, sagte er, ohne jedoch ein Grinsen verbergen zu können. »Aber angeschlichen habe ich mich nicht, Ehrenwort!«


      »So? Verirrt haben wirst du dich doch wohl kaum!«


      »Nein, das nicht, aber ich habe mich auch nicht angeschlichen!«, bekräftigte er noch einmal. »Ich war auf dem Weg zu euch, um Mister Chandler den Buschhacker zurückzubringen, den er uns vor ein paar Tagen geliehen hat. Und da habe ich dich zwischen den Büschen in meine Richtung gehen sehen. Ich dachte erst, ich würde dich oben auf dem Hügel bei der Grabstelle deines Vaters antreffen. Aber dort warst du nicht. Und da bin ich eben dem anderen Weg hier zum Fluss hinunter gefolgt, um zu sehen, ob du vielleicht mit einem Eimer Wäsche oder so zum Wasser runtergegangen bist.«


      »Mit einem Eimer Wäsche oder so!«, wiederholte sie unwirsch, aber ohne die Empörung des ersten Augenblicks. Denn alles deutete darauf hin, dass er die Wahrheit sagte. »Seit wann schleppe ich denn dreckige Sachen erst über die Chandler-Farm und dann noch über mein Land, um sie hier zu waschen?«


      »Na ja, gewaschen hast du ja wirklich«, sagte er mit einem entwaffnenden Lächeln und deutete auf das Kleid, das ganz in seiner Nähe vom Ast hing.


      »Dennoch hättest du so viel Anstand haben müssen, dich viel früher bemerkbar zu machen!«, hielt sie ihm vor.


      Er zuckte in einer scheinbar hilflosen Geste die Achseln. »Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist, als ich dich da so... so im Wasser vor mir gesehen habe. Ich glaube, ich war irgendwie ... na ja, verzaubert eben.« Und nun schoss ihm das Blut ins Gesicht.


      Emily wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, begann ihr Herz doch wie wild zu rasen. »Der Zauber hat jetzt ein Ende!«, stieß sie schließlich mit belegter Stimme hervor, als sie sich wieder unter Kontrolle hatte. »Und jetzt dreh dich gefälligst um. Mir wird langsam kalt und ich will aus dem Wasser.«


      »Klar doch!«, sagte er. Doch statt sich umzudrehen, zog er das Kleid vom Ast und sagte mit einem verschmitzten Lächeln: »Aber alles hat seinen Preis, du Wassernixe!«


      »Was soll das?«


      »Wenn du willst, dass ich dir das Kleid zurückgebe, kostet es dich einen Kuss!«, sagte er.


      »Rede keinen Unsinn, Stanley Watling! Leg sofort das Kleid zurück! Und dann gehst du nach oben und drehst dich um, bis ich mich angezogen habe!«


      Lachend schüttelte er den Kopf. »Nein, werde ich nicht! Unter einem Kuss mache ich es nicht.« Seine Stimme nahm einen veränderten, zärtlichen Tonfall an, als er dann noch hinzufügte: »Denn ich finde, es wird höchste Zeit für einen ersten Kuss.« Fragend sah er sie an.


      »Du bist unverschämt, Stanley!«, stieß sie hervor, vermochte sich jedoch nicht dazu zu bringen, ihn empört anzusehen. Denn ihn zu küssen, davon träumte auch sie schon seit langem.


      »Wenn du beim Grab deines Vaters schwörst, dass dir nichts an einem Kuss von mir liegt, dann werde ich nicht darauf bestehen und dir das Kleid einfach so geben und verschwinden, Emily«, sagte er leise. »Aber wenn du auch nur halbwegs das für mich empfindest, was ich für dich empfinde, dann möchte ich diesen Kuss - und zwar jetzt.« Und fast flehend setzte er hinzu: »Bitte, Emily!... Nur einen einzigen Kuss!«


      Wie konnte sie schwören, nichts für ihn zu empfinden, wo doch das genaue Gegenteil zutraf! Und sie wusste, dass er es wusste.


      »Das ist... nicht fair, Stanley«, hauchte sie mit glühenden Wangen, und ihr war, als wäre ihr wild jagendes Herz ihr in die Kehle gerutscht.


      »Stimmt, aber ich weiß nicht, wann ich wieder den Mut aufbringe, dich darum zu bitten«, erwiderte er.


      »Also gut! Aber nur einen Kuss«, sagte sie und gab ihren Widerstand auf, der sich allein ihrer Erziehung und dem Gebot der Schicklichkeit verpflichtet fühlte, nicht jedoch ihren Gefühlen. Und die waren stärker als alles andere. »Aber zuerst wirst du dich umdrehen, damit ich meine Leibwäsche anziehen kann.«


      Er nickte, legte das Kleid zurück, ließ den Buschhacker neben sich ins Gras gleiten und wandte ihr den Rücken zu.


      Emily stieg aus dem Fluss, schlüpfte rasch in ihre Unterhose und zog das Leibchen über. Beides klebte ihr wie eine zweite dünne Haut pitschnass am Körper und betonte mehr ihre reizvollen Formen, als dass sie etwas verhüllten. Aber das kümmerte sie jetzt nicht mehr.


      Dann trat sie zu ihm und räusperte sich verlegen. »So. Jetzt... jetzt kannst du deinen Kuss bekommen, Stanley.«


      Er drehte sich wieder zu ihr um.


      Aufgeregt und hastig beugte sie sich zu ihm vor, stellte sich auf ihre Zehenspitzen und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund.


      »Nein!«, rief er halb lachend, halb protestierend. »Das ist kein richtiger Kuss, Emily!... So hat mich meine Mutter immer auf die Stirn geküsst, wenn sie mich als kleines Kind ins Bett gebracht hat.«


      Bevor Emily noch etwas erwidern konnte, legte er auch schon seine linke Hand in ihren Nacken, zog sie mit sanftem, aber unwiderstehlichem Druck zu sich heran und küsste sie auf die Lippen, während sich seine andere Hand nun auf ihren Rücken presste.


      Es war kein stürmischer, doch ein langer und inniger Kuss, der sie bis in ihr Innerstes erschauern ließ und mit einer Zärtlichkeit erfüllte, die sie nicht für möglich gehalten hätte. Ihr war, als wiche alle Kraft aus ihrem Körper, während ihre Lippen verschmolzen und sie an ihn geschmiegt stand.


      »O Stanley!«, flüsterte sie atemlos und fast schwindelig vom Aufruhr ihrer Gefühle, als sich sein Mund schließlich widerstrebend von ihren Lippen löste. Doch seine Hände hielten ihren Körper weiterhin umfangen.


      »Wie oft habe ich mir vorgestellt, wie es wohl sein würde, dich in meinen Armen zu halten und zu küssen. Ich wusste, dass es so wunderschön sein würde, Emily. Und ich wünschte, ich könnte dich immer so halten und dich küssen«, sagte er leise. Seine Hand strich zärtlich über ihre Wange und glitt dann mit den Fingerspitzen über ihre feuchten Lippen.


      »Ja, ich auch«, gestand sie mit einem glückseligen Lächeln. »Aber wir müssen vernünftig sein.« Und behutsam löste sie sich aus seiner Umarmung, hielt jedoch seine Hand fest und drückte sie.


      Er seufzte. »Ja, ich weiß. Wir haben eine lange Zeit des Wartens vor uns, bis ich mit Mister Chandler über dich und mich sprechen kann. Aber jetzt weiß ich wenigstens, dass auch du auf mich warten wirst.«


      »Ja, das werde ich, Stanley«, versicherte sie zärtlich und hatte Mühe, ihr unbändiges Verlangen zu zügeln, ihn noch einmal so innig zu küssen wie eben. »Aber jetzt muss ich mich sputen. Rosanna wird bald das Essen auftischen. Und ich möchte nicht, dass jemand fragt, wo ich so lange geblieben bin. Es ist besser, du gehst jetzt schon zur Farm, damit man uns nicht zusammen sieht und sich etwas zusammenreimt.«


      Er lachte. »Na, so ganz ahnungslos dürften die Chandlers wohl längst nicht mehr sein. Aber du hast Recht, wir wollen besser keine unnötigen Schwierigkeiten heraufbeschwören.« Er nahm den Buschhacker wieder auf. »Sehen wir uns morgen hier wieder? Zur selben Zeit?«


      »Ja, ich werde es versuchen«, versprach sie.


      »Ich muss dir aber noch etwas sagen...«


      »Was denn?«, fragte sie besorgt.


      »Dass ich dich liebe!«, flüsterte Stanley, drückte ihr schnell noch einen Kuss auf den Mund und lief dann los.


      Mit einem glücklichen Lächeln auf dem Gesicht sah sie ihm nach, bis er hinter den nächsten Büschen verschwunden war. Sie schmeckte noch immer seinen Kuss auf ihren Lippen und wünschte, dieses wunderbare Gefühl würde sich niemals verflüchtigen.


      Nun ist es geschehen!, ging es ihr träumerisch durch den Kopf. Wir haben uns einander versprochen!


      Noch eine ganze Weile stand sie so in ihren Träumen von einer gemeinsamen Zukunft versunken da und dachte darüber nach, wie lange sie wohl warten musste, bis Stanley es wagen konnte, Andrew um ihre Hand zu bitten. Gewiss mindestens bis zu ihrem sechzehnten Geburtstag, vielleicht auch noch länger. Aber so lang ihnen die Zeit bis dahin bestimmt auch werden würde, so war sie doch nichts im Vergleich zu der beglückenden Gewissheit, dass sie eines Tages Mann und Frau sein würden.


      Mit diesem Gedanken griff sie nach ihrem Kleid, zog es sich über den Kopf und schloss die Knopfreihe im Rücken. Als sie den schmalen Pfad in Richtung Hügel hinaufging, hörte sie plötzlich zu ihrer Rechten ein Rascheln hinter einem Queckendickicht.


      »Stanley?... Bist du das?«, rief sie und blieb stehen. Ihr war, als hätte sie hinter dem dichten Laubkleid einen davonhuschen-den Schatten bemerkt, und eine unerklärliche Unruhe erfasste sie.


      Doch es blieb still, niemand antwortete ihr. Es gab auch kein weiteres Rascheln mehr.

    


    
      Vermutlich nur ein Vogel oder ein Wombat, den ich aus seinem Versteck aufgeschreckt habe!, sagte sie sich und schüttelte über ihre eigene Schreckhaftigkeit den Kopf. Und schnell ging sie weiter, erfüllt von ihrer Liebe.

    

  


  
    
      Achtzehntes Kapitel

    


    
      


      Wie blaue Nebelschleier waberten die Tabakschwaden unter der rußgeschwärzten Balkendecke der Taverne Boar's Head, die zu den billigen, aber doch noch einigermaßen respektablen Rumschenken in den Rocks von Sydney zählte. Der Wirt John Oxley und seine Frau Sally, die man für einen in Frauenkleidern steckenden Preisboxer hätte halten können und auf deren Oberlippe der schwarze Flaum eines Frauenbartes zu sehen war, hatten an diesem Tag gut zu tun.


      Einer der Zecher war Cleo. Sie war im Boar's Head wie auch im gegenüberliegenden Black Dog, wo der Rum um einiges billiger, aber auch erheblich verpanschter war, so bekannt wie ein bunter Hund. Wenn sie es sich leisten konnte, kehrte sie bei John Oxley ein. Und da sie am Morgen zwei neue Inhaftierte gründlich gefilzt und ihnen alles abgenommen hatte, was sie an Münzen und anderem bei sich gehabt hatten, das sich bei den Pfandleihern in den Rocks zu Geld machen ließ, konnte sie sich den besseren Rum im Boar's Head erlauben. Wie üblich hockte sie an ihrem Stammplatz hinten in der Ecke am Ende eines der langen Tische, vor denen zu beiden Seiten gleich lange Bänke standen.


      Mit finsterem Blick starrte Cleo in ihren mit Rum gefüllten Blechbecher, während ihr der Schweiß aus den Achselhöhlen rann und sich die dunklen, feuchten Flecken auf ihrem Kleid wie ein rasch wuchernder Schimmelpilz an den Seiten und zwischen ihren Brüsten ausbreiteten. Sie saß nun schon vor ihrem dritten Becher Rum, ohne dass sie eine Wirkung verspürte. Und dabei wünschte sie sich an diesem heißen Novembertag nichts mehr, als sich sinnlos zu betrinken und ihren ohnmächtigen Zorn im Alkohol zu ertränken. Denn Abby und ihr Mann befanden sich noch immer auf freiem Fuß! Und dieses verfluchte Offizierspack, nämlich Danesfield und Grenville, hatte noch keinen Finger gerührt, um ihrer endlich habhaft zu werden und sie hinter Schloss und Gitter zu bringen, ja, besser noch an den Galgen, nachdem man sie vorher ans Dreibein gebunden und bis aufs Blut ausgepeitscht hatte! Nichts, rein gar nichts war in den vergangenen Monaten geschehen! Und dabei brach morgen schon der Dezember an!


      »Die Pest und Krätze über diese Bande elender Zauderer!«, fluchte Cleo leise vor sich hin und nahm einen kräftigen Schluck aus ihrem Becher, während drei recht ordentlich gekleidete Männer am anderen Ende ihres Tisches Platz nahmen und der Wirtsfrau ihre Bestellung zuriefen. Den Äußerungen nach, die Cleo aufschnappte, handelte es sich bei ihnen um Farmer, die aus einer Siedlung westlich von Parramatta kamen und etwas in Sydney zu erledigen hatten. Was genau sie in die Stadt geführt hatte, bekam sie nicht mit, und es interessierte sie auch nicht.


      »Bring mir noch mal dasselbe!«, rief sie Sally zu und kippte den Rest aus ihrem Becher auf einen Zug hinunter. Und nachdem die Wirtsfrau ihren Becher aus einer großen Kanne wieder aufgefüllt hatte, versank Cleo wieder im Strom ihrer finsteren Gedanken, die an ihrer Seele fraßen wie der scharfe Rum an ihren Eingeweiden.


      Sie hatte fest damit gerechnet, dass die Salisbury und mit ihr der angeforderte Bericht über den Verbleib von Abby Lynn Chandler spätestens im September von Norfolk Island eintreffen würde und dann unverzüglich die Suche nach den Chandlers begann. Aber ihre Hoffnung war bitter enttäuscht worden.


      Die Salisbury war wenige hundert Meilen vor der Insel in einen schweren Sturm geraten, der das Schiff übel zugerichtet hatte. Orkanartige Sturmböen hatten den Hauptmast wie einen dünnen Kienspan geknickt, noch bevor der Captain Zeit gehabt hatte, die Mannschaft aufentern und alle Segel einholen zu lassen. Dass die Bark im Sturm nicht gesunken war, grenzte an ein kleines Wunder. Leckend wie ein Sieb, hatte sich die Salisbury mit Mühe und Not in den Hafen der Insel retten können, wo die Mannschaft nun möglicherweise Monate damit beschäftigt sein würde, die Schäden zu reparieren und sie wieder in einen seetüchtigen Zustand zu versetzen.


      Dass die Nachricht davon schon im September in der Kolonie eingetroffen war, verdankten sie einem englischen Walfänger, der in der Sydney Bay vor Anker gegangen war, um seine Wasservorräte aufzufüllen. Dieser hatte den Kurs der Salisbury kurz vor ihrem Einlaufen in den Hafen der Sträflingsinsel gekreuzt. Aber wann mit der Rückkehr des Schiffes zu rechnen war, ob noch vor Ende des Jahres oder erst irgendwann im Januar oder gar später, hatte niemand zu sagen vermocht.


      Cleo knirschte vor Wut mit den Zähnen, als sie daran dachte, wie lange sie jetzt vielleicht noch warten musste, bis der Bericht aus Norfolk endlich vor Danesfield und Grenville lag und sie etwas unternahmen. Sogar das verdammte Wetter hatte sich gegen sie verschworen!


      Plötzlich horchte sie auf. Die Stimmen der drei Farmer waren lauter geworden, weil vorn an der Theke eine Gruppe von Seeleuten fröhlich lärmte.


      »... und ich sage euch, die haben so viele Vorräte bestimmt nicht zusammengekauft, weil sie Angst gehabt haben, nicht über den Winter zu kommen!«, versicherte einer der Männer, dessen breiter rötlicher Backenbart ein zerfurchtes Gesicht einfasste, mit Nachdruck. »Ein ganzes Fass Salz, mit dem man eine halbe Herde Schafe hätte einpökeln können, hat der eine von ihnen gekauft. Auch für Tee und andere Sachen haben die beiden mehr Geld hingelegt, als ich je auf einem Haufen gesehen habe!«


      Cleo spitzte die Ohren und rückte ein wenig zu ihnen hinüber, um ihr Gespräch noch besser mithören zu können. Und mit jedem Wort, das der Rotbärtige von sich gab, wuchs ihre Erregung.


      »Vielleicht wollten sie ja damit handeln, draußen bei ihren Farmen«, vermutete einer der anderen.


      »Ach was, ich sage euch, die führten was ganz anderes im Schilde!«, widersprach der Mann mit dem rötlichen Backenbart.


      »Und was soll das gewesen sein, Victor?«, fragte der Dritte der kleinen Runde.


      »Ich verwette mein elendes Stück Land, dass sie sich aus der Kolonie gestohlen haben, um sich irgendwo niederzulassen, wo der Boden besser ist!«, verkündete der Mann namens Victor.


      Sein Gegenüber, ein hagerer Bursche mit einer Hakennase, zog skeptisch die Augenbrauen hoch. »Glaubst du das wirklich? Das ist doch nicht nur verboten, sondern auch ein verdammt großes Risiko, einfach so ins Unbekannte loszuziehen!«, wandte er ein. »Hier gibt es weit und breit kein halbwegs gutes Farmland mehr, das sich nicht schon die Offiziere vom Rum Corps unter den Nagel gerissen haben oder das nicht irgendeinem freien Siedler gehört! Außerdem verfällt doch keiner auf die idiotische Idee, mit nur zwei, drei Mann in die Wildnis zu ziehen. Das wäre fast so gut wie Selbstmord! Denk doch bloß mal an die Buschbanditen und die Eingeborenen! Wer so etwas versucht, kommt nicht weit!«


      »Wer hat denn gesagt, dass sie nur in einer kleinen Gruppe losgezogen sind?«, erwiderte Victor. »Mir sind da in Camden ganz andere Gerüchte zu Ohren gekommen - nämlich dass da jemand einen richtig großen Treck zusammengestellt hat, mit dutzenden von schwer beladenen Wagen, dementsprechend vielen Leuten und dazu noch jeder Menge Vieh!«


      Sein Gegenüber lachte, als hätte er einen guten Witz gehört. »Ein Treck aus mehreren Dutzend Wagen? Mensch, wo hast du denn dieses Märchen her?«


      »Von Nicholas Barrymore!«, antwortete Victor mit leicht ärgerlichem Tonfall. »Er betreibt in Camden ein Geschäft, wo man sich mit allem Notwendigen eindecken kann. Und er handelt auch mit Ochsen und Pferden. Er hat was von so einem Wagenzug angedeutet und auf sein Wort ist Verlass! Ich kenne ihn schon seit Jahren. Nicholas Barrymore ist kein Mann, der dummes Zeug von sich gibt und irgendwelchen Klatsch verbreitet. Wenn er den Mund öffnet, hat das Hand und Fuß, Terry! Ganz im Gegensatz zu dir!«


      Die Männer lachten, auch der Farmer, der auf den Namen Terry hörte. Und dann wandte sich ihr Gespräch anderen Dingen zu.


      Cleo rutschte wieder in ihre Ecke zurück. Was sie soeben gehört hatte, versetzte sie in wilde Erregung. Ein heimlicher Treck in die Wildnis, an dem sich dutzende von Leuten beteiligt hatten! War das nicht genau das, was Abby und dieser Andrew Chandler wagen würden, um dem Zugriff von Danesfield und Grenville zu entkommen, zumal sie zweifellos über das nötige Geld verfügten, um sich das alles zusammenzukaufen, was man für solch ein waghalsiges Unternehmen brauchte?

    


    
      Sie musste Gewissheit haben. Und sie wusste auch, wo sie diese finden konnte - und zwar in Camden bei diesem Händler Nicholas Barrymore!

    

  


  
    
      Neunzehntes Kapitel

    


    
      


      Noch am selben Tag machte sich Cleo auf den Weg nach Camden, um Nicholas Barrymore aufzusuchen und aus ihm herauszulocken, was er über den geheimnisvollen Siedlertreck wusste. Sie zweifelte nicht daran, dass es ihr gelingen würde, auch wenn sich der Händler anfangs nicht geneigt zeigen sollte, ihr die gewünschten Auskünfte zu erteilen. Sie verstand sich darauf, zu erreichen, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte, sonst hätte sie so manchen Absturz in ihrem Leben nicht überlebt.


      Aber der Entschluss, sich unverzüglich auf den Weg nach Camden zu machen, war um einiges leichter gefasst, als ihn auch in die Tat umzusetzen. Dass Winston fast einen Tobsuchtsanfall bekam, als sie ein kleines Bündel und etwas Proviant für die Reise zusammenpackte, und ihr immer wieder hinterherschrie, dass sie sich bloß zum Teufel scheren und sich niemals wieder bei ihm blicken lassen solle, berührte sie dabei überhaupt nicht.


      Was ihr dagegen Kopfschmerzen bereitete, war die Frage, wie sie möglichst schnell nach Camden gelangen sollte. Sie verfügte über keinen Wagen, nicht einmal über einen alten Klepper, der sie dorthin hätte tragen können. Und zu Fuß war es eine Strecke, die sie bei der Sommerhitze mehrere Tage gekostet und ihr eine Ausdauer abverlangt hätte, über die sie nicht verfügte. Denn Camden lag im südwestlichen Grenzbereich der Kolonie.


      Sie hoffte, am Beginn der Landstraße nach Parramatta auf einen Farmer zu treffen, der sich ihrer erbarmte und sie auf seinem Fuhrwerk mitnahm. Aber sie hatte kein Glück. Und nach Stunden vergeblichen Wartens begab sie sich zum Flusshafen hinunter, um dort Ausschau nach einem Boot zu halten, das sich auf den Weg nach Parramatta machte, obwohl das einen großen Umweg bedeutete.


      Dort hatte sie mehr Glück. Der Bootsführer eines trägen Flussbootes der Regierung, das Vorräte für die weiblichen Sträflinge in das als The Tactory bekannte Frauengefängnis nach Parramatta bringen sollte, ließ sich von ihr erweichen und winkte sie an Bord, als ihr Betteln einfach kein Ende nehmen wollte. Quälend langsam mühte sich der schwer beladene Kahn flussaufwärts und erreichte Parramatta, die zweitgrößte Siedlung von New South Wales, erst am Nachmittag des nächsten Tages. Viel zu spät, um jetzt noch auf einen Farmer zu stoßen, der in Richtung Camden fuhr. Das Geld für ein wanzenverseuchtes Zimmer in einer billigen Absteige sparte sie sich. Sie gab das Geld lieber für ein paar Becher Rum aus und schlich sich weit nach Einbruch der Nacht in den Schuppen eines benachbarten Stalls.


      Am folgenden Morgen trieb sie sich schon bei Sonnenaufgang vor dem größten Handelsladen der Siedlung herum und fragte jeden Siedler, der vorfuhr, um Vorräte, Eisenwaren oder anderes auf seinen Wagen zu laden, ob er aus der Gegend um Camden komme und sie bei seiner Rückfahrt dorthin mitnehmen könne.


      Mehrfach erhielt sie eine barsche Abfuhr, doch dann geriet sie an einen älteren einstigen Soldaten, der sich nach Ende seiner Dienstzeit entschlossen hatte, sich in der Kolonie als Farmer niederzulassen. Er ließ sich erweichen und nahm sie mit. Zu Cleos Bedauern lag seine Farm jedoch nicht in unmittelbarer Nähe von Camden, sondern ein gutes Stück weiter im Osten. Er war auch nicht dazu zu bringen, wegen ihr einen Umweg zu machen, sodass sie sich gezwungen sah, die letzten sechs, acht Meilen in sengender Hitze zurückzulegen.


      Als sie endlich in Camden eintraf, war sie völlig erschöpft und durchgeschwitzt. Sie wusste, dass sie in ihrem Zustand nicht eben vertrauenswürdig aussah. Damit hatte sie gerechnet und bei ihrem Aufbruch in Sydney wohlweislich ein recht sauberes und hübsch geblümtes Kleid zum Wechseln eingesteckt. Das Kleidungsstück hatte sie erst wenige Tage zuvor einer Gefangenen abgenommen, die so dumm gewesen war, dieses Kleid sowie noch einige andere Kleinigkeiten in einem Beutel mit ins Gefängnis zu nehmen. Wie gut, dass sie dieses Kleid noch nicht zum Pfandleiher gebracht hatte! Es würde ihr jetzt gute Dienste erweisen.


      An einer Pferdetränke, auf die sie hinter einem der ersten Häuser stieß und wo sie vor neugierigen Blicken gut geschützt war, wusch sie sich ihr Gesicht und den Kopf, was sie schon seit Wochen nicht mehr getan hatte. Dann kämmte sie das verfilzte Haar unter beträchtlichen Schmerzen streng nach hinten und band es mit einem Stück schwarzer Samtborte im Nacken zusammen, die wie der neue Strohhut ebenfalls aus der Beute der letzten Tage stammte. Anschließend verschwand sie hinter dem nächsten Gebüsch und zog das geblümte Kleid über. Zusammen mit dem Strohhut sah sie, wie sie fand, mehr als annehmbar aus. Auch ein wenig Puder hatte sie mitgebracht, mit dem sie ihre hässliche Gesichtsflechte so gut abdeckte, wie es eben ging. Und so begab sie sich zu Nicholas Barrymore.


      Das Geschäft hatte sie in der kleinen Siedlung schnell gefunden. Der solide Bretterbau, an den sich auf der Rückseite ein Stall und eine eingezäunte Weide anschlössen, lag genau in der Mitte des Ortes und gegenüber einem primitiven Schuppen, dessen Dach aus roher Baumrinde bestand und bei dem es sich, dem Kreuz an der Giebelfront nach zu urteilen, um eine Kirche handelte.


      »Jetzt gilt es, die Karten geschickt auszuspielen und schlau wie ein Fuchs zu sein, Cleo!«, sagte sie leise zu sich selber und trat Augenblicke später in den Laden. Schnell blickte sie sich um und stellte zu ihrer Freude fest, dass sie offensichtlich einen günstigen Moment für ihren Besuch bei Nicholas Barrymore angetroffen hatte. Denn bis auf einen kräftigen Mann von gedrungener Statur, der um die fünfzig sein musste, sich hinter der Ladentheke zu schaffen machte und aller Wahrscheinlichkeit nach Nicholas Barrymore war, hielt sich niemand sonst in dem Geschäft auf.


      Der Mann ließ von seiner Arbeit ab, als er sie eintreten hörte. »Womit kann ich zu Diensten sein?«, erkundigte er sich freundlich und bedachte sie mit dem erwartungsvollen Lächeln eines Kaufmanns, der sich auf ein Geschäft freut.


      »Habe ich das Vergnügen, mit Mister Nicholas Barrymore zu sprechen?«, fragte Cleo höflich und gab sich allergrößte Mühe, anstelle des vulgären Gassendialekts aus dem berüchtigten Londoner East End, wo sie aufgewachsen war, ein möglichst gepflegtes Englisch zu sprechen.


      »In der Tat, das haben Sie«, bestätigte der Ladenbesitzer und erkundigte sich noch einmal, womit er ihr dienen könne.


      »Mit einem großen Freundschaftsdienst, Mister Barrymore«, antwortete sie und senkte ihre Stimme, obwohl sich außer ihnen niemand im Laden befand. »Mein Name ist Kathleen Hathaway. Und ich bin eine gute Freundin von Abby... äh, von Missis Chandler und ihrem Mann, dem ehrenwerten freien Siedler Andrew Chandler.«


      Das Gesicht des Ladeninhabers verschloss sich und ein wachsamer, misstrauischer Ausdruck trat in seine Augen. »Chandler?«, wiederholte er gedehnt. »Chandlers gibt es in der Kolonie eine ganze Menge. Und warum sollte mir der Name etwas sagen?«


      Cleo blickte sich kurz um, als fürchtete sie, jemand könne sich heimlich in den Laden geschlichen haben. Dann antwortete sie mit gespielter Hast: »Ich bin sicher, dass Ihnen der Name etwas sagt. Natürlich weiß ich, dass Sie ein Ehrenmann sind und sich verpflichtet haben, gegenüber Fremden kein Wort über das Unternehmen fallen zu lassen, an dem sich meine Freunde beteiligt haben, steht doch zu viel auf dem Spiel.«


      »Ich weiß nicht, von was für einem Unternehmen Sie reden!«, sagte Nicholas Barrymore schroff.


      Cleo beugte sich leicht zu ihm vor. »Natürlich von dem Treck der Siedler!«, flüsterte sie ihm zu.


      »Ich weiß nichts von einem Treck!«


      Sie gab einen geplagten Stoßseufzer von sich. »Hören Sie, ich weiß, dass sich Mister Chandler und seine Freunde hier bei Ihnen mit Vorräten eingedeckt haben. Meine gute Freundin hat mir davon erzählt. Fässer mit Salz und vieles anderes mehr!« Und bevor er noch zu einem weiteren Widerspruch ansetzen konnte, fuhr sie vertrauensvoll fort: »Hören Sie, die Chandlers waren unsere Nachbarn am Hawkesbury. Wir haben dort so manche Prüfung, von denen die bösartigen Nachstellungen der verfluchten Rum-Rebellen wohl die schlimmsten gewesen sind, gemeinsam überstanden, wenn es manchmal auch knapp war, ging es doch mehr als einmal buchstäblich auf Leben und Tod! Mein Mann, der Herr möge seiner Seele gnädig sein, hat sogar Melvin, den älteren Bruder von Mister Andrew Chandler, nach der Rebellion gegen Gouverneur Bligh auf unserer Farm versteckt, als die Rotröcke überall nach ihm gesucht haben, weil er und andere freie Siedler ihnen Schwierigkeiten gemacht haben. Und wenn bei meinem Mann die Schwindsucht nicht wieder ausgebrochen wäre, hätten wir uns mit den Chandlers und all den anderen auch an dem Treck beteiligt. Aber die Strapaze konnte ich meinem geliebten Charles nicht zumuten und deshalb sind sie ohne uns losgezogen.«


      »So«, sagte Nicholas Barrymore und sein Misstrauen verschwand aus seinem Gesicht. »Ich verstehe aber immer noch nicht, was genau Sie zu mir geführt hat.«


      Cleo triumphierte innerlich, wusste sie doch, dass sie das Spiel gewonnen hatte. Nach außen hin rang sie sich einen gequälten Gesichtsausdruck ab. »Sie müssen wissen, dass Abby Chandler meine beste Freundin war. Wir kamen zusammen auf der Kent nach Australien, als sie noch Lynn hieß. Wenn Sie wüssten, wie schrecklich sie mir fehlt! Und nachdem mein Mann nun tot ist und ich nicht länger am Hawkesbury bleiben muss, drängt es mich danach, wieder in ihrer Nähe zu sein. Und ich dachte, Sie könnten mir dabei helfen, den Weg zu ihnen zu finden.«


      Er sah sie erschrocken an. »Um Himmels willen!«, rief er unwillkürlich und glaubte nun endgültig, ihr vertrauen zu können, fuhr er doch beschwörend fort: »Der Treck ist irgendwo weit in den Süden oder Südwesten gezogen! Sie können ihnen unmöglich allein folgen! Und wer weiß, wo sie sich j etzt befinden! Seit dem Aufbruch im April sind doch schon acht Monate vergangen!«


      »Zum Glück gibt es da noch einige andere Siedler, die mit mir ziehen würden!«, wandte Cleo ein, um glaubwürdig zu bleiben. In Wirklichkeit war sie an einem weiteren Gespräch mit ihm gar nicht mehr interessiert. Wenn Lieutenant Danesfield erst erfuhr, was sie in Erfahrung gebracht hatte, würde der Mann unter der Peitsche auch noch das herausrücken, was er ihr jetzt verschwieg, falls es denn überhaupt noch etwas aus ihm herauszuholen gab. Aber das hatte Zeit. Jetzt musste sie erst dafür sorgen, dass der Händler ihr weiterhin sein Vertrauen schenkte. »Wären Sie denn bereit, auch uns mit allem Nötigen auszurüsten, wenn wir bereit zum Aufbruch sind?«


      Nicholas Barrymore versicherte ihr, dann gern zu Diensten zu stehen, und verriet ihr sogar noch, auf welcher abgelegenen Farm sich die Siedler des ersten Trecks versammelt hatten und wo später auch sie ein Versteck finden konnten, bis er alle Vorräte herangeschafft hatte und sie bereit waren, dem ersten Wagenzug zu folgen.


      Cleo dankte ihm überschwänglich und machte sich im Hochgefühl ihres Triumphes auf den beschwerlichen Rückweg nach Sydney. Sie hatte Abbys Spur gefunden! Jetzt konnte die Jagd auf sie und ihren Mann endlich beginnen!

    


  


  
    
      Zwanzigstes Kapitel

    


    
      


      Wir sollten schon bald einen Wagen in die Kolonie schicken«, sagte Douglas Brown. »Früher oder später müssen wir es ja doch riskieren, also warum nicht jetzt gleich? Bis es an die Ernte geht, sind es ja noch ein paar Monate hin. Und wenn wir die Männer schon jetzt losschicken, können sie noch gut vor dem Weihnachtsfest zurück sein und einiges mitbringen, was für glänzende Augen an den Festtagen sorgen wird.« Er nahm einen Schluck von dem Tee, den Abby zubereitet und dann in einem tiefen Loch am Fluss kalt gestellt hatte. »Dein Tee ist einfach köstlich, Abby! Du musst Deborah unbedingt verraten, wie du das fertig bringst!«


      Abby nahm das Kompliment mit einem Lächeln entgegen. »Dahinter verbirgt sich überhaupt kein großes Geheimnis, Douglas. Ich habe ihn aus den Blättern der Sarsaparolla-Pflanze gekocht, die schon selbst einen leicht süßlichen Geschmack hat. Verfeinert habe ich nur mit ein wenig Ingwerpulver! Übrigens mit dem letzten Löffel, den wir noch im Haus hatten.«


      »Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist, jetzt schon aufzubrechen«, sagte Andrew skeptisch. »Wegen der großen Hitze ist das Land staubtrocken, und wir müssen reichlich wässern, damit der Weizen und der Mais, der noch so prächtig steht, keinen Schaden nehmen. Da wird jede Hand gebraucht. Also, ich bin dafür, erst im neuen Jahr loszuziehen.«


      Terence, der seine hochschwangere Frau an seiner Seite hatte, nickte. »Jessica kann jeden Tag niederkommen und da möchte ich sie nicht allein lassen. Aber lasst uns morgen darüber reden, wenn die ganze Versammlung zusammentrifft. Jetzt sollten wir uns erst einmal Gedanken machen, was wir gegen die verdammten Dingos unternehmen, die auf unserer Talseite schon das dritte Schaf gerissen haben.«


      Douglas, der mit seiner Familie auch am Ostufer des Stony River gesiedelt hatte, gab einen schweren Seufzer von sich. »Ja, ich fürchte, wir werden nicht umhinkommen, unsere Nachtwachen zu verstärken, um diese Räuberbande zu erledigen.«


      Emily hörte in der Küchenecke nur mit halbem Ohr auf das, was Andrew, Terence, Douglas und die Frauen vor dem Haus unter dem Vordach beredeten. Es war später Nachmittag, und ihre Gedanken weilten bei Stanley, mit dem sie sich an ihrem geheimen Treffpunkt verabredet hatte. Bis dahin war noch reichlich Zeit, aber sie war voll freudiger Unruhe, ihn wiederzusehen, in seine Arme zu fallen und sich ganz seinen Küssen und behutsamen Liebkosungen hinzugeben. Und als sich Rosanna auch noch zu den Erwachsenen unter das schattige Vordach gesellte, schlüpfte Emily leise durch die Hintertür aus dem Haus, lief über die hintere Weide und gelangte schnell außer Sichtweite.


      Da es noch mindestens eine gute halbe Stunde dauern würde, bis Stanley unten am Fluss eintraf, blieb ihr genug Zeit, um vorher noch eine Weile am Grab ihres Vaters zu verbringen. Auf dem Weg zum Hügel pflückte sie einen Strauß Wildblumen. Für frisches Wasser wollte sie später sorgen.


      Sie setzte sich vor dem Grabkreuz ins Gras und redete in Gedanken mit ihrem Vater, erzählte ihm einmal mehr von ihrer großen Liebe zu Stanley und ihren gemeinsamen Träumen.


      Als sie kurz darauf das Knacken trockener Zweige unter Stiefelsohlen und das Rascheln von Zweigen hinter sich vernahm, lachte sie leise auf und rief über ihre Schulter: »Konntest du es auch nicht erwarten?«


      »Nein, das konnte ich wirklich nicht, mein Täubchen«, antwortete ihr eine Männerstimme, aber es war nicht die ihres Geliebten, sondern die kratzige Stimme von Henry Blake.


      Erschrocken sprang sie auf und fuhr zu ihm herum. »Was wollen Sie hier?«, stieß sie hervor.


      »Endlich das tun, was mir schon seit langem durch den Sinn geistert - und was du mit dem jungen Stanley schon seit Wochen treibst!«, antwortete Henry mit einem heimtückischen Grinsen und kam auf sie zu. »So ein junges Ding wie du ist nämlich ganz nach meinem Geschmack.«


      Emily bekam es mit der Angst zu tun. »Verschwinden Sie von meinem Land, sonst wird es Ihnen Leid tun!«, drohte sie und wich vor ihm zurück.


      Er lachte auf. »Mir brauchst du nicht die reine Jungfrau vorzuspielen, das heb dir mal für deine Chandlers auf, die nehmen dir das noch ab!«, sagte er höhnisch. »Aber mir machst du nichts vor. Ich habe gesehen, wie dir der Grünschnabel unter das Kleid gegangen ist! Und du hast nicht genug davon bekommen können. Aber dein Jüngelchen ist ein elender Stümper. Ich werde dir zeigen, was ein richtiger Mann ist!«


      Emily suchte ihr Heil in der Flucht, doch dafür hatte sie ihn schon zu nahe an sich herankommen lassen. Mit zwei schnellen Sätzen war er bei ihr, bekam ihren Arm zu fassen und riss sie zurück.


      »So wird das Spiel nicht gespielt, Liebchen!«, rief er lachend, und sie roch, dass er getrunken hatte. Und zwar einiges, denn sonst hätte er sich wohl kaum dazu hinreißen lassen, über sie herzufallen.


      »Lassen Sie mich los!«, schrie Emily in panischer Angst und wehrte sich mit aller Kraft gegen seinen brutalen Griff, doch ohne Erfolg.


      Henry schlug ihr mit dem Handrücken so hart auf den Mund, dass ihre Oberlippe aufplatzte. »Ich werde dir ein paar feine Sachen beibringen, mit denen du deinem Stanley den Himmel auf Erden bereiten kannst! Und jetzt hör verdammt noch mal auf, dich zu wehren! Es nützt dir ja doch nichts. Wenn du vernünftig bist, wirst du schon deinen Spaß haben, das verspreche ich dir.«


      »Nein! Nein! Nein!« Sie trat und schlug nach ihm.


      »Na, dir falsches Luder werde ich es zeigen! Du kannst es auch gern auf die raue Tour haben!«, zischte er wütend. Er griff in den Ausschnitt ihres Kleides und riss den Stoff bis hinunter zu ihren Hüften auf. Dann stieß er sie zu Boden, presste seine linke Hand auf ihre Kehle, sodass sie wie festgenagelt am Boden lag, zerrte mit aller Kraft an ihrer Unterhose, bis sie in Fetzen ging, und machte sich nun an seinem Gürtel zu schaffen.


      Emily glaubte schon, der Schändung nicht mehr entkommen zu können. Doch da sah sie einen Schatten durch die Büsche brechen. Es war Stanley, das Gesicht eine verzerrte Maske. Mit beiden Händen einen dicken Ast schwingend, stürzte er auf Henry zu und schlug ihm den Knüppel mit aller Kraft über den Schädel.


      Doch er hatte in der Hektik eine schlechte Wahl getroffen. Denn der Ast war morsch und brach beim Aufprall auf Henrys Schädel in mehrere Stücke, ohne den Mann auch nur halbwegs betäubt zu haben.


      Henry ließ Emily los, sprang mit einem zornigen Aufschrei hoch und rammte Stanley seine Faust in den Magen. Der wuchtige Schlag traf Stanley völlig unvorbereitet. Er klappte nach vorn zusammen - und zwar geradewegs hinein in den brutalen Aufwärtshaken, den Henry ihm auf das Kinn setzte. Der Haken warf Stanley benommen zu Boden.


      Noch bevor Stanley sich von den beiden Schlägen erholen und sich aufrappeln konnte, hatte Henry sein Messer gezogen, Emily mit der anderen Hand ins Haar gegriffen und ihr die Klinge an die Kehle gesetzt.


      »Rühr dich bloß nicht von der Stelle, wenn dir das Leben dieses Flittchens etwas wert ist!«, stieß er hervor. »Ich mache keine leeren Drohungen, verstanden? Ich steche zu! Und dann nehme ich mir dich zur Brust, du Milchbube!«


      Emily stand wie erstarrt und Todesangst zeigte sich in ihren weit aufgerissenen Augen. Deutlich spürte sie, wie das breite Buschmesser die Haut über ihrem Kehlkopf spannte.


      Mühsam und mit schmerzverzerrtem Gesicht richtete sich Stanley auf. »Du... du musst verrückt sein!«, stieß er hervor.


      »Was du nicht sagst!«


      »Wenn du... Emily auch nur ein Haar krümmst, bist du... erledigt!«


      Henry lachte höhnisch. »Dein Blick scheint reichlich getrübt zu sein! Sonst würdest du sehen, dass ich ihr schon mehr als nur ein lausiges Haar gekrümmt habe!«, sagte er und ruckte kurz an Emilys Haarschopf, in dem sich seine Linke vergraben hatte.


      »Du weißt, was ich damit gemeint habe!«, erwiderte Stanley und sah voller Verachtung zu ihm hoch. »Dass du versucht hast, Emily zu... zu schänden, ist schon schlimm genug. Dafür wird dich der Fünfer-Rat bestrafen. Ja, die Peitsche ist dir sicher, Henry Blake. Aber wenn dir dein eigenes Leben lieb ist, wirst du sie jetzt loslassen. Andernfalls wirst du am Galgen landen. Oder glaubst du vielleicht, du könntest hier ein Verbrechen begehen und ungeschoren davonkommen?« Und dann, einer spontanen Eingebung folgend, fügte er noch beschwörend und im Vertrauen darauf, dass Henry Blake sich noch einen Rest von Anstand und Skrupel bewahrt hatte, hinzu: »Denn was immer dich dazu getrieben hat, Emily hier aufzulauern - ein kaltblütiger Mörder, der ein wehrloses Mädchen absticht, bist du nicht. Also, noch liegt es ganz in deiner Hand, welche Konsequenzen auf dich warten. Noch ist es nicht zu spät, dich selbst vor dem Strick zu bewahren!«


      Henry starrte ihn schweigend an, und Stanley hatte den Eindruck, als wären seine Worte nicht ohne Wirkung geblieben, zeigte sich doch plötzlich ein ernüchterter Ausdruck auf Henrys Gesicht. Und fast glaubte er ihm ansehen zu können, wie sich die Gedanken hinter seiner Stirn jagten, um einen Ausweg aus dem Dilemma zu finden.


      »Bitte, tun Sie mir nichts, Henry!«, flehte Emily und Tränen rannen ihr nun über die Wangen. »Noch... noch ist doch nichts allzu Schlimmes passiert!... Bitte, lassen Sie mich leben. Ich könnte doch Ihre Tochter sein.«


      »Hör auf zu jammern und zu flennen!«, knurrte Henry, doch seine Stimme hatte den harten, wild entschlossenen Tonfall verloren. Nervös leckte er sich über die Lippen. »Also gut, ich werde euch nichts tun. Aber einfach laufen lassen kann ich euch auch nicht. Ich... ich brauche Zeit.«


      Stanley wusste, was er damit meinte. Auch wenn er sich nicht an Emily verging und sie am Leben ließ, waren seine Tage im Frangipani Valley gezählt. Um seiner gerechten Strafe zu entkommen, die zweifellos die Peitsche bedeutete, musste er sein Heil in der Flucht suchen. Und um wenigstens eine Chance zu haben, brauchte er einen genügend großen Vorsprung.


      »Wir geben Ihnen Zeit bis Sonnenuntergang«, bot Stanley ihm an. »Wir versprechen Ihnen, uns bis dahin hier nicht vom Fleck zu rühren, nicht wahr, Emily?«


      »Ja, das versprechen wir, bei allem, was uns heilig ist!«, stieß Emily hastig hervor.


      Henry schnaubte unwirsch. »Auf euer Wort gebe ich nicht mal einen lausigen Furz! Ich werde schon selbst dafür sorgen, dass ihr euch nicht vom Fleck rühren könnt, und zwar länger als nur bis Sonnenuntergang.« Und dann forderte er Stanley auf, sein Hemd auszuziehen und es in mehrere lange Streifen zu zerreißen. »So, und jetzt kriechst du zu dem Baum hinter dir und bindest dir dort mit einem der Streifen die Beine zusammen. Und dann legst du die Arme nach hinten um den Stamm!... Na los, Beeilung!«


      Stanley tat, wie ihm geheißen. Er war sicher, dass Henry ihnen kein Leid mehr zufügen würde, sondern vollauf damit beschäftigt war, sich einen Plan zurechtzulegen, wie er schnell genug aus dem Tal kommen und es seinen Verfolgern unmöglich machen konnte, ihn einzuholen.


      Als er mit dem Rücken gegen den Baum gelehnt hockte, dessen Stamm er leicht mit seinen Armen umfassen konnte, und er sich selber die Füße zusammengebunden hatte, führte Henry Emily hinter den Baum und zwang sie, Stanley nun die Hände zu fesseln.


      » Fester!«, herrschte Henry sie an und versetzte ihr einen derben Schlag an den Kopf. »Hältst du mich für einen Tölpel, dass ich nicht sehe, was du vorhast? Zieh fest zu!... Ja, so ist es richtig!... Und weil du das so schön kannst, machst du gleich noch einen zweiten Knoten!«


      Stumm folgte Emily seinen Anweisungen.


      »So, und jetzt runter mit dem Kleid!«, befahl er, als er sich vergewissert hatte, dass beide Fesseln straff gebunden und fest verknotet waren.


      »Bitte, nicht!«, rief Emily entsetzt und von der Angst gepackt, dass er nun doch noch tun würde, wovon ihn Stanleys Auftauchen im letzten Augenblick abgehalten hatte. »Sie haben doch versprochen...«


      »Halt das Maul!«, fuhr er sie an. »Mir ist bei deinem jämmerlichen Gewimmer längst die Lust vergangen, dir zu zeigen, was ein richtiger Mann ist! Vielleicht kommt dein Grünschnabel ja irgendwann mal auf den Trichter, wie man es einer Frau richtig besorgt! Und jetzt runter mit dem Kleid! Ich brauche den verdammten Fetzen, um auch dich zu fesseln. Und jetzt mach schon!«


      Am ganzen Leib zitternd, zog Emily ihr Kleid aus und hockte sich dann einige Schritte von Stanley entfernt an einen anderen Baum, damit er sie fesseln konnte.


      Als das geschehen war, benutzte Henry die restlichen Stoffstreifen, um ihnen Knebel anzulegen. »Wir wollen doch nicht die friedliche Stille mit wildem Geschrei stören«, sagte er sarkastisch.


      Er hatte sich schon von ihnen abgewandt, als er plötzlich innehielt und zu Stanley zurückkehrte.


      »Wir wollen voneinander Abschied nehmen, so wie du es verdient hast, du Held!«, sagte er verächtlich - und schlug ihm das Griffende seines Buschmessers brutal gegen die rechte Schläfe.


      Stanley gab einen erstickten Aufschrei von sich und sackte bewusstlos in sich zusammen.


      »Das war für den Versuch, mir den Schädel einzuschlagen, Bursehe!«, sagte Henry mit grimmiger Genugtuung. Dann wandte er sich Emily zu, tippte sich mit der Messerspitze wie zum Gruß leicht gegen die Stirn und sagte mit beißendem Spott: »So, jetzt habt ihr euer kleines Liebesnest ganz für euch allein. Nun genießt mal die vielen Stunden! Könnte eure erste gemeinsame Nacht werden!« Und mit höhnischem Gelächter machte er sich davon.

    


    
      Verzweifelt und voller Angst versuchte Emily, Stanleys Namen zu rufen. Sie fürchtete, Henry könne ihn erschlagen haben. Aber der Knebel erstickte jeden Laut in ihrem Mund. Tränen liefen ihr über das Gesicht.

    


  


  
    
      Einundzwanzigstes Kapitel

    


    
      


      »Was sagen Sie da?«, stieß Cleo ungläubig hervor und rang nach Atem, war sie doch den Weg zur Garnison hinauf fast gerannt. Es war schon Abend, und sie hatte Danesfield noch unbedingt sprechen wollen, bevor sich dieser mit seinen Offizierskameraden irgendwo zum Kartenspiel traf, wo man ihr gewiss keinen Einlass gewähren würde. »Wohin ist Lieutenant Danesfield aufgebrochen?«


      Geschlagene sechs Tage hatte sie gebraucht, um nach Camden und wieder zurück nach Sydney zu kommen. Und dann erwartete sie solch eine Nachricht! Sie hätte sich die Haare raufen können.


      Sergeant Simonton bedachte sie mit einem gereizten Blick. Allmählich wurde ihm das Weib lästig. »Hast du was an den Ohren?«, blaffte er sie an. »Ich habe dir doch gesagt, dass er vorgestern mit einem Trupp Soldaten zum Hawkesbury aufgebrochen ist, um nach dieser Abby Lynn Chandler und ihrem Mann zu suchen.«


      Cleo war so verblüfft, dass sie den gereizten Tonfall des Sergeanten kaum zur Kenntnis nahm. »Und wann, sagten Sie, kam der Bericht von Norfolk Island?«


      Der Soldat verdrehte die Augen. »Himmel, du tötest mir auch noch den letzten Nerv!«, stöhnte er auf, weil er wusste, dass sie keine Ruhe geben würde, bevor sie nicht alles haarklein erfahren hätte. »Am zweiten Dezember ist die Rosebud hier eingelaufen. Ja, du hast dich im April nicht in der Frau getäuscht und nun Recht bekommen. Diese Abby ist tatsächlich von der Phoenix entkommen. Eine andere Frau, die schwer an Schwindsucht erkrankt war und kurz nach der Ankunft auf der Insel daran gestorben ist, hat ihren Platz eingenommen. Wie ihr richtiger Name war und wie sie das geschafft haben, weiß keiner. Sicher ist nur, dass ein gewisser Travis Bigsby, einer der Gefangenenwärter an Bord der Phoenix, diesen Tausch offenbar eingefädelt hat, zweifellos für einen ordentlichen Batzen Geld, sonst hätte er das nicht gewagt. Dummerweise ist dieser Mistkerl desertiert, bevor man seiner habhaft werden konnte. Er hat sich auf ein Schiff abgesetzt, das vor einem schweren Sturm dort im Hafen Zuflucht gesucht hatte und wenige Tage nach dem Einlaufen der Phoenix nach Batavia weitergesegelt ist. So, und das ist alles, was ich über die Sache weiß. Und jetzt verschwinde!«


      Cleo ersparte es sich, ihm zu berichten, was sie in diesen Tagen über Abbys Verbleib in Erfahrung gebracht hatte. Das wäre nichts als Zeitverschwendung gewesen. Ja, Perlen vor die Säue geworfen! Zudem hatte sie jetzt Wichtigeres zu bedenken, nämlich wie sie so schnell wie möglich zu Lieutenant Danesfield und seinem Kommando kommen konnte, die am völlig falschen Ort nach Abby und Andrew Chandler suchten. Zu unruhig, um sich im Boar's Head oder Black Dog an ihren Stammplatz zu setzen und sich einige Becher Rum zu genehmigen, kaufte sie sich in der nächsten Taverne eine bauchige Flasche, mit der sie den Abend und einen Gutteil der Nacht wohl über die Runden kommen würde.


      Während sie sich auf den Weg zum Gefängnis machte, nahm sie immer wieder einen Schluck aus der Flasche und zermarterte sich den Kopf, wie sie es bloß anstellen sollte, so schnell wie möglich zum Hawkesbury River zu kommen. Die Vorstellung, sich wieder der Milde irgendwelcher Farmer oder Flussschiffer überlassen zu müssen, die sie auf dem Weg nach Norden mitnahmen, war ihr zuwider. Die letzten sechs Tage reichten ihr. Auch würde es viel zu lange dauern, auf diese Weise zu den Farmen und kleinen Siedlungen am Hawkesbury zu kommen.


      Sie musste einen schnelleren Weg finden. Sie brauchte ein Pferd, am besten noch ein Pferd und einen leichten Wagen. Denn sie wollte unbedingt dabei sein, wenn sich Danesfield mit seinem Trupp auf die Spur des Trecks machte und die Chandlers stellte, wo immer sie sich in der Wildnis auch verkrochen haben mochten. Aber wie sollte sie so ein Gespann bloß auftreiben?


      Als sie das Tor zum Gefängnishof passierte und sah, wie Winston gerade mit einem schweren Eimer Wasser in der Linken und einem Sack mit vermutlich altem Brot die Stufen zum Zellentrakt hochstiefelte, schoss ihr plötzlich ein elektrisierender Gedanke durch den Kopf.


      Die Gefängniskasse!


      Zu Beginn eines jeden Monats wurde Winston zu seinem Lohn noch eine recht ordentliche Summe ausgehändigt, damit er alle notwendigen Ausgaben zur Versorgung der Inhaftierten bestreiten konnte. Auch hielt er dort einige Schmuckstücke wie Eheringe und Broschen unter Verschluss, die er einigen der besser gestellten Gefangenen abgenommen hatte. Nichts, was für sich allein viel Wert besessen hätte, aber alles zusammen wäre doch eine ansehnliche Summe.


      Cleos Entschluss war gefasst. Sie würde die Kassette aufbrechen und sich nehmen, was sie brauchte, um bei George Hennessey Pferd und Wagen zu kaufen. Der pockennarbige Pfandleiher konnte einem alles besorgen, und vor allem stellte er einem auch keine lästigen Fragen.


      Sie eilte in das Haus, holte die schwere, rostfleckige Eisenkasse aus der Holztruhe und suchte dann fieberhaft nach einem Werkzeug, mit dem sie die Schatulle aufbrechen konnte. Denn den Schlüssel zur Gefängniskasse trug ihr Mann stets bei sich.


      Vorn in der Schreibstube stieß sie schließlich auf Cecil Boones Werkzeugkasten, den er dort neben dem Schreibpult abgestellt hatte. Hastig wühlte sie darin herum und fand endlich das passende Werkzeug - ein solides Stemmeisen. Wie gut, dass Cecil auf Ordnung hielt!


      »Na also!«, murmelte Cleo zufrieden, eilte zurück ins andere Zimmer und nahm erst noch schnell einen kräftigen Schluck aus ihrer Flasche, bevor sie sich an die Arbeit machte. Sie stellte die Kassette hochkant auf den Boden, setzte die abgeflachte Spitze des Stemmeisens in den Spalt unter dem Deckel und drückte das Eisen erst mit aller Kraft in die Ritze und dann nach hinten.


      Zu ihrer großen Verblüffung brauchte sie sich gar nicht groß anzustrengen. Schon beim ersten Versuch hatte sie Erfolg. Es gab ein leises, metallisch knackendes Geräusch - und dann sprang auch schon der Deckel auf. Der innere Haken des Schlosses war von Rost zerfressen gewesen und glatt durchgebrochen!


      Eine Hand voll Münzen sowie ein halbes Dutzend Eheringe und andere kleinere Wertgegenstände waren herausgefallen und lagen um die Kassette herum am Boden verstreut. Sie sah auf den ersten Blick, dass schon das Geld mehr als ausreichte, um mit George Hennessey ins Geschäft zu kommen. Aber es schadete nichts, wenn sie auch noch von den anderen Kleinigkeiten, die ihr Geizhals von Mann so geduldig gehortet hatte, einiges mitnahm.


      Zum Teufel mit ihm!


      Zwar würde er ihr bei ihrer Rückkehr die Hölle heiß machen, weil sie die Kasse geplündert hatte. Aber er würde sich hüten, sie vor den Richter zu bringen. Am Galgen wollte er sie nicht sehen, so viel wusste sie. Zudem würde dann auch er in einem sehr schlechten Licht dastehen und womöglich den Posten als oberster Gefängniswärter verlieren. Nein, er würde zwar toben wie nie zuvor, aber den Mund halten und die Gefangenen eben auf halbe Kost setzen, bis es wieder Lohn und neues Monatsgeld zur Gefangenenversorgung gab.


      »Was tust du da?«


      Zu Tode erschrocken, fuhr Cleo hoch. Winston stand in der Tür! Sie hatte ihn nicht kommen gehört! Aber wieso war er schon so schnell zurück?


      Im nächsten Augenblick sah Winston die aufgebrochene Kassette und begriff, wobei er sie überrascht hatte. »Du verkommenes, hinterhältiges Stück!«, schrie er in wildem Zorn. »Du schreckst wohl vor keiner Schandtat zurück, was? Aber dir werde ich es zeigen, mich bestehlen zu wollen, deinen eigenen Mann!« Er stürzte sich auf sie und wollte ihr die Münzen aus der Hand reißen.


      Cleo wehrte sich mit aller Kraft, doch sie wusste, dass sie ihm nicht gewachsen war. Ihr Blick fiel auf die noch halb volle Flasche, die in ihrer Reichweite stand. Ohne lange zu überlegen, griff sie danach, holte aus und schlug sie ihm gegen den Kopf, ohne dass sie dabei zerbrach.


      Winston gab einen kurzen, jäh abbrechenden Schrei von sich. Sein Blick wurde glasig. Er taumelte zurück und stürzte im nächsten Moment rücklings zu Boden. Mit dem Hinterkopf schlug er gegen die Kante des Holzschemels, der neben der Tür stand.


      Reglos blieb er liegen. Seine Augen blickten starr und leblos zur Decke hoch. Und dann sickerte Blut unter seinem Kopf hervor.


      Entsetzt starrte Cleo auf ihren Mann. Sie hatte in ihrem Leben schon viele Tote gesehen, und sie wusste sofort, dass jegliches Leben aus ihrem Mann gewichen war, als er so hart mit dem Hinterkopf auf die Schemelkante geprallt war.


      »Winston?«, flüsterte sie dennoch und kniete sich neben ihn auf den Boden. »Winston ?« Sie rüttelte ihn an der Schulter, doch er bewegte sich nicht. Sein im Tod erstarrter Blick ging an ihr vorbei.


      »Hölle und Verdammnis!«, fluchte sie, war jedoch so abgebrüht, dass sie ihren ersten Schock schnell überwand und die Schuld für seinen Tod ihm selbst anlastete. »Warum musstest du auch so früh zurückkommen, du Idiot? Das hast du nun davon!«


      Sie überlegte, was sie nun tun sollte, während sie die Flasche aufhob, in der noch immer genügend Rum für zwei, drei ordentliche Züge war. Und mit der Flasche in der Hand kam ihr auch die rettende Idee, wie sie es so aussehen lassen konnte, als wäre er im Suff durch einen tragischen Unfall zu Tode gekommen.


      Sie war sicher, dass niemand sie bemerkt hatte, als sie die Tür im Gefängnis aufgeschlossen und sich in ihr Privatquartier begeben hatte. Das war ihre Chance. Wenn man sie später fragen sollte, würde sie einfach behaupten, von der Garnison direkt zu George Hennessey gegangen zu sein und sich noch in derselben Stunde auf den Weg zum Hawkesbury gemacht zu haben. Wer sollte ihr das Gegenteil beweisen? Und was das Geld anging, das sie für den Kauf von Pferd und Wagen ausgegeben hatte, so würde ihr dafür in den nächsten Tagen schon noch eine glaubwürdige Erklärung einfallen.


      Sie beugte sich nun über den Toten, öffnete seinen Mund und goss den Rest Rum hinein. Dann drückte sie ihm die Flasche in die rechte Hand. Anschließend legte sie einiges von dem Geld und den Wertgegenständen wieder in die Kassette zurück, schloss den Deckel und stellte sie wieder in die Truhe. Dass der Haken des Schlosses erst an diesem Tag unter dem Druck des Stemmeisens gebrochen war, konnte ihr gottlob auch keiner beweisen. Schon gar nicht Cecil Boone oder seine Schwester. Die hatte Winston nie in die Nähe der Kasse gelassen. Es stand also alles zum Besten.

    


    
      Cleo legte das Stemmeisen wieder dorthin zurück, wo sie es gefunden hatte. Dann schlich sie sich aus dem Gefängnis und machte sich, höchst zufrieden mit sich selbst, auf den Weg zum Pfandleiher George Hennessey.

    


  


  
    
      Zweiundzwanzigstes Kapitel

    


    
      


      Die sommerliche Abenddämmerung hatte schon ihre blaugrauen Schatten über den Hain geworfen, und ein sanfter Wind trug den milden Duft der Frangipanis durch das Tal, als Stanley endlich aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte.


      Für eine Weile vergaß Emily ihre schmerzenden Glieder, die gegen die unnatürliche Haltung mit einem feurigen Stechen und Brennen protestierten. Alle verzweifelten Versuche in den vergangenen Stunden, ihre Fesseln zu lockern, ja sich von ihnen zu befreien, waren erfolglos geblieben. Hätte sie ihr altes Kleid getragen, dessen Stoff schon recht verschlissen war, hätte sie vielleicht Aussichten auf Erfolg gehabt. Aber dieser Stoff, mit dem Henry sie an den Baum gebunden hatte, widerstand trotzig allem Zerren und Ziehen.


      Mit unsäglicher Freude und Dankbarkeit, weil der brutale Hieb mit dem Griffstück des Messers doch nicht tödlich gewesen war, wie sie bang befürchtet hatte, sah sie zu Stanley hinüber. Und obwohl sie wusste, wie wenig Sinn es machte, ihm mit dem Knebel im Mund etwas zurufen zu wollen, versuchte sie es dennoch.


      Mehrfach warf Stanley den auf die Brust herabhängenden Kopf hin und her, als wollte er die Benommenheit abschütteln, die ihn noch umfing. Dann endlich hob er den Kopf und seine Augen suchten Emily.


      Tränen traten in ihre Augen, und sein Bild verschwamm vor ihr, als sie sah, wie er sich mühte, ein Lächeln zustande zu bringen, als wollte er ihr Mut machen und wortlos zu verstehen geben, dass alles gut werden würde und sie durchhalten solle.


      Wenn sie doch wenigstens miteinander hätten reden und nach Hilfe schreien können! Aber bis auf dumpfe, unverständliche Laute vermochte keiner von ihnen etwas herauszubringen.


      Für eine Weile hockte Stanley am Baum, als hätte er sich damit abgefunden, abwarten zu müssen, bis man nach ihnen suchte und sie hier fand. Dann jedoch sah Emily, wie er die Arme am Stamm erst zögerlich auf und ab bewegte, als taste er den Baum mit den Innenseiten seiner Unterarme ab. Auch richtete er sich nun auf und führte die Arme hinter dem Stamm so weit nach unten, wie es ihm möglich war. Plötzlich nickte er ihr sichtlich aufgeregt zu, und auf seinem Gesicht zeigte sich sogar ein Grinsen, als wollte er ihr damit ein stummes, hoffnungsvolles Zeichen geben.


      Emily verrenkte sich den Kopf, um von ihrem Platz aus zu sehen, was er da wohl ertastet hatte. Und dann glaubte sie zu wissen, was ihn in Aufregung versetzt hatte: Er musste auf der Rückseite des Stammes irgendeine scharfe Kante erfühlt haben. Vielleicht aufgebrochene Borke oder das spitze Ende eines abgebrochenen Astes.


      Hoffnung und Mitgefühl erfüllten sie zugleich, als sie nun hilflos mit ansehen musste, wie sehr er sich anstrengte, um seine Handfessel an dem vorspringenden Teil des Baumes durchzuscheuern. Sein Gesicht verzog sich immer wieder vor Schmerz, wohl weil er nicht vermeiden konnte, sich dabei die Haut blutig zu scheuern. Immer wieder hielt er inne, um neue Kraft zu schöpfen und zu warten, bis der Schmerz wieder erträglich geworden war.


      Emily wusste hinterher nicht zu sagen, wie lange er sich so gequält hatte. Aber eine gute viertel Stunde mindestens, wenn nicht gar eine halbe. Ihr erschien sie wie eine halbe Ewigkeit.


      Dann stürzte Stanley plötzlich vornüber ins Gras, als die letzten Fasern seiner Handfessel rissen und er das Gleichgewicht nicht halten konnte. Noch im Liegen riss er sich den Stoffstreifen vom Kopf und spuckte den Knebel aus.


      »Dieser verfluchte Schweinehund!«, stieß er atemlos hervor und löste die Knoten in den Stoffstreifen, mit denen er seine Füße hatte zusammenbinden müssen. »Dafür wird er büßen!«


      Dann richtete er sich mit einem unterdrückten Stöhnen auf, warf einen flüchtigen Blick auf seine blutigen Unterarme und lief zu Emily hinüber, um nun auch sie von Knebel und Fesseln zu befreien.


      Mit einem lauten Aufschluchzen fiel sie ihm in die Arme. Sie hatte Mühe, sich aufrecht zu halten, so sehr zitterten ihr die Beine.


      Er hielt sie fest in seinen Armen, barg ihren Kopf an seiner Brust und fuhr ihr tröstend über das Haar. »Ganz ruhig, mein Schatz... Ganz ruhig... Jetzt ist es vorbei... Denk immer daran, dass es viel schlimmer hätte kommen können!... Ganz ruhig, mein Liebling. Ich bin ja bei dir... Jetzt ist alles in Ordnung... Wir werden ihn kriegen, auch wenn er noch so viele Stunden Vorsprung hat.«


      Emily riss sich schließlich zusammen und wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Lass mich deine Arme sehen!... O mein Gott!«, rief sie entsetzt, als sie sah, wie schrecklich er sich selbst hatte zurichten müssen, um sich von der Fessel zu befreien.


      »Es sieht schlimmer aus, als es ist! In ein paar Tagen ist davon kaum noch etwas zu sehen«, versicherte er und entzog ihr seine Hände schnell. »Wir müssen jetzt so schnell wie möglich zum Haus und Alarm geben!«


      Emily sah an sich herunter, trug sie jetzt doch nur noch ihre Leibwäsche. »Aber so kann ich Andrew und Abby unmöglich unter die Augen treten!«, sagte sie betroffen. »Und die Rigbys und Mister Brown sind auch noch bei uns! Bestimmt sitzen sie noch immer vorn unter der Veranda zusammen und reden über all die Dinge, die bei der nächsten Siedlerversammlung besprochen werden sollen!«


      Ein zärtliches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Na ja, ich wüsste nichts, was reizvoller aussieht - doch, du selbst, wie Gott dich geschaffen hat, als Wassernixe da unten am Fluss herumplantschend«, scherzte er, wurde aber sofort wieder ernst. »Keine Sorge, du musst ihnen nicht so vor die Augen treten. Wir schlagen einfach einen Bogen oben um das große Queckendickicht. Dann kannst du unbemerkt von hinten ins Haus schlüpfen und dir schnell etwas überziehen. Ich werde derweil zwei, drei Minuten warten und mich dann erst vorn auf der Veranda zeigen. Auf das bisschen mehr Zeit, die Henry Blake dadurch gewinnt, kommt es jetzt auch nicht mehr an.«


      Sie nickte.


      Stanley gab ihr einen Kuss. »Und hab keine Angst, wenn wir gleich erzählen müssen, was vorgefallen ist - und warum wir beide hier gewesen sind. Es gibt nichts, wessen du dich schämen musst. Es macht mir auch nichts aus, ihnen zu sagen, dass wir uns hier schon oft heimlich getroffen haben. Ich bin im Gegenteil sogar ganz froh, dass die Heimlichtuerei damit ein Ende findet. Wir lieben uns und niemand wird uns deswegen Vorwürfe machen. Und wenn sie hören, was Henry Blake getan hat, werden sie sowieso mit ganz anderen Dingen beschäftigt sein und keine Zeit haben, uns mit moralischen Zurechtweisungen zusammenzustauchen.«


      Emily seufzte. »Dein Wort in Gottes Ohr!«


      Aufmunternd nickte er ihr zu und nahm ihre Hand. »Du wirst sehen, alles wird gut. Und wenn wir dennoch einige Vorhaltungen zu hören bekommen, werden wir die auch überstehen. Seien wir froh, dass wir so glimpflich davongekommen sind. Der Schweinehund Henry Blake hatte uns völlig wehrlos in der Hand. Aber nun lass uns gehen!«


      Jede natürliche Deckung des ungerodeten McGregor-Geländes ausnutzend, schlichen sie hinüber nach Bungaree, schlugen weit oben um die vielen Queckenbüsche einen Bogen und näherten sich dann dem Farmhaus von der Rückseite.


      »Nur den Kopf hoch! Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird!«, raunte Stanley ihr zu, gab ihr noch schnell einen Kuss und blieb zurück, während Emily nun auf die Rückfront des Blockhauses zulief und Augenblicke später durch die Hintertür schlüpfte.


      Er zählte bis hundert, dann holte er tief Luft, kam hinter seinem Versteck hervor, ging mit festem Schritt auf das Haus zu und stand kurz darauf vor den Männern und Frauen, die unter dem vorspringenden Dach noch immer in ein lebhaftes Gespräch über die Belange ihrer Siedlung vertieft waren.


      »Der junge Stanley! Was für eine nette Überraschung! Soll ich Emily rufen? Ich glaube, sie sitzt noch immer über ihrer aufwändigen Stickerei. Aber ich wette, die legt sie gern aus der Hand, wenn sie hört, wer da gekommen ist«, rief Abby mit einem verschmitzten Augenzwinkern. Dann jedoch fiel ihr Blick auf seine blutigen Unterarme und sie sprang auf. »Um Himmels willen, was ist dir denn zugestoßen?«


      »Henry Blake...!«, stieß er mit belegter Stimme hervor und musste sich erst hastig räuspern, um weitersprechen zu können. »Er ist drüben am Grab von Emilys Vater über sie hergefallen, und ich habe in meiner Aufregung und Hast die Dummheit begangen, den falschen Knüppel aufzuheben, um ihn niederzuschlagen und außer Gefecht zu setzen.«


      »Henry Blake ist über Emily hergefallen?«, fragte Douglas Brown ungläubig.


      »Ja, er... er hatte ihr gerade das Kleid vom Leib gerissen und wollte... wollte sich an ihr vergehen, als ich dort aufgetaucht bin! Wir waren verabredet, Emily und ich. Zum Glück bin ich aber um einiges früher aufgebrochen, weil ich es nicht erwarten konnte, sie wiederzusehen. Wäre ich nur einige Minuten später gekommen, hätte Henry seine fürchterliche Tat wohl... ausgeführt. Aber so ist Emily mit einem bösen Schreck und einem in Fetzen gerissenen Kleid davongekommen«, sprudelte Stanley hastig hervor, um es hinter sich zu bringen. Dabei sah er, wie Emily vorsichtig die Vordertür öffnete. Sie trug ihr altes Arbeitskleid und ihr Gesicht hatte die Blässe eines ausgeblichenen grauen Leichentuches. Wie gern wäre er zu ihr getreten, um seinen Arm schützend um ihre Schultern zu legen.


      Augenblicklich redeten sie alle aufgeregt durcheinander.


      »Ruhe, Leute! Lasst ihn reden!«, rief Andrew und hob die Hände, worauf die Stimmen um ihn herum augenblicklich erstarben. »So, nun mal ganz langsam und schön der Reihe nach, Stanley! Was genau ist da drüben passiert, und vor allem: Wo ist Emily?«


      »Ich bin hier«, kam Emilys zaghafte Stimme von der Tür. »Mir ist nichts passiert... dank Stanley!«


      »Dem Himmel sei Dank!«, stieß Abby erleichtert hervor, eilte zu ihr und nahm sie in ihre Arme.


      Stanley berichtete ausführlich und mit nun fester, sicherer Stimme, was sich vor Stunden am Gedenkkreuz von Thomas McGregor ereignet hatte. Er schilderte ihnen noch einmal seinen missratenen Versuch, Henry Blake niederzuschlagen, wie dieser sie dann an die Bäume gefesselt und ihn, Stanley, mit dem Messerende bewusstlos geschlagen hatte und wie viele Stunden es gedauert hatte, bis er wieder zu sich gekommen war und sich endlich von den Fesseln hatte befreien können.


      »Verdammt!«, fluchte Terence. »Dann hat dieser Dreckskerl ja mindestens drei, vier Stunden Vorsprung und dürfte damit buchstäblich schon über alle Berge sein!« Er und auch die anderen zweifelten nicht eine Sekunde lang daran, dass Henry Blake hastig einige Sachen zusammengerafft und sich aus dem Staub gemacht hatte.


      »Mir war doch, als hätte ich drüben am Oberlauf vom Emu Creek einen Wagen gesehen«, erinnerte sich jetzt Douglas Brown. »Das muss Blake gewesen sein, als er sich aus dem Tal geschlichen hat.«


      »Holen wir die Pferde!«, rief Andrew. »Und dann nichts wie ihm nach. Im Süden brauchen wir erst gar nicht nach ihm zu suchen. Er kann sich nur in die Berge geflüchtet haben und versuchen, in die Kolonie zurückzukommen. Denn nur dort kann er einigermaßen vor uns sicher sein.«


      »Wenn er wirklich mit seinem Wagen geflohen ist, wird er uns nicht entkommen«, sagte Terence. »Zu Pferd werden wir ihn schnell einholen, auch wenn er noch so viele Stunden Vorsprung hat.«


      »Sehen wir erst mal nach, ob sein Wagen noch da ist«, meinte Douglas.


      »Ja, und ich muss noch mein Pferd holen«, sagte Terence.


      »Gut, dann treffen wir uns bei Blakes Taverne«, schlug Andrew vor.


      Stanley wollte mit den Männern die Verfolgung von Henry Blake aufnehmen, doch davon wollte keiner etwas wissen.


      »Du bleibst schön hier und lässt dir von Abby die Wunden an deinen Armen auswaschen und verbinden!«, beschied Andrew ihn, um dann noch mit einem frostigen Unterton hinzuzufügen: »Und sie wird dir vielleicht noch das eine und andere ernste Wort sagen, mein Freund! Du und Emily, ihr habt euch also heimlich getroffen... Da hättet ihr auch den Mut haben sollen, offen mit uns darüber zu reden.«


      »Lass es gut sein, Andrew«, sagte Abby besänftigend. »Ich werde das schon machen. Und kleine Kinder sind sie nun wahrlich nicht. Und erinnere dich doch mal daran, was wir auf Yulara getan haben, als uns das Herz brannte.«


      Andrew sah sie mit gerunzelter Stirn an, lachte dann aber auf, als Abby nicht aufhörte, seinen Blick mit einem belustigten Lächeln zu erwidern.


      »Schon gut«, brummte er und lief dann zum Stall, um einen ihrer Rotfüchse zu satteln. Dabei rief er Rosanna über die Schulter zu: »Bring mir das Gewehr! Vielleicht werde ich es brauchen ...«
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      Wenig später jagte Andrew mit Douglas an der Seite, der mit seinem Pferd nach Bungaree gekommen war und wie alle Siedler stets Gewehr und Munition mit sich führte, im Galopp zur Farm von Henry Blake.


      Als die Biegung des Stony River in Sicht kam, zügelten sie ihre Pferde und griffen zu ihren Waffen. Seit dem Tod von Jane hatte Henry kaum noch Arbeit in die Pflege seiner Felder und Weiden investiert und dementsprechend verwildert sah das Land auch aus. Überall wucherte das Unkraut, an manchen Stellen sogar mannshoch.


      »Übernimm du die Rückfront, Douglas!«, rief Andrew ihm zu. »Ich komm von vorn!«


      »Ich glaube nicht, dass wir ihn hier noch antreffen...«


      »Ich auch nicht, aber besser wir rechnen auch mit dem unwahrscheinlichsten Fall, als dass wir uns eine Kugel einfangen!«, erwiderte Andrew. »Der Kerl ist für jede böse Überraschung gut!«


      »Das ist wohl wahr!«, sagte Douglas und trennte sich dann von ihm, um sich dem Farmhaus mit dem Bretterschuppen von der Rückseite her zu nähern.


      Andrew sprang schon vom Pferd, noch bevor er sich in Schussweite eines Gewehrs befand, das möglicherweise vom Haus aus auf ihn gerichtet war. Die vordere Tür stand einen Spalt offen, was nichts bedeuten musste. Aber ebenso gut konnte dahinter auch Henry Blake lauern, um aus dem Dunkel der Hütte auf ihn zu feuern, wenn er nahe genug herangekommen war.


      Geduckt und in Zick-Zack-Linien lief er auf das Blockhaus zu. Dabei wählte er einen spitzen Winkel, der es einem Schützen im Haus so gut wie unmöglich machte, auf ihn zu schießen, ohne die Tür weiter aufzustoßen und sich zu zeigen.


      Doch kein Schuss fiel.


      Unbehelligt gelangte er zum Haus, bewegte sich an der Wand aus rauen Stämmen entlang zur Tür - und stieß sie mit dem Gewehrlauf weit auf.


      Nichts rührte sich.


      Vorsichtig spähte Andrew in den Raum, den Henry zur Hälfte als primitive Schänke ausgebaut hatte. Doch da bewegte sich nichts. Und kein Geräusch war zu hören.


      Von hinten kam das Schlagen einer Brettertür und dann von Douglas der laute Ruf: »Der Wagen ist weg! Und sein Pferd auch! Der Vogel ist ausgeflogen!«


      Die starke Anspannung wich von Andrew. Er betrat das Haus und sah sich um. Es war, wie sie vermutet hatten. Henry hatte in sichtlich großer Eile alles zusammengepackt und auf seinen Wagen geladen, was von einigem Wert war.


      Wenig später traf Terence bei ihnen ein, den Munitionsgurt umgebunden und sein Gewehr unter dem Arm. Doch ohne Pferd.


      »Dieser elende Hurensohn hat sich unsre Daisy von der Weide geholt!«, rief er atemlos. Der Apfelschimmel war das einzige Pferd, das die Rigbys mit auf den Treck genommen hatten. Wie bei den meisten Siedlern hatte auch ihren Wagen ein Ochsengespann gezogen. Für ein zweites Pferd hatten sie kein Geld mehr gehabt.


      »Ein Pferdedieb ist er also auch noch!«, stieß Douglas grimmig hervor. »Er dachte wohl, dass er jetzt nichts mehr zu verlieren hat.«


      »Was bedeutet, dass er seinen Hengst und Daisy vor den Wagen gespannt hat, um schneller voranzukommen«, folgerte Andrew.


      »Das wird ihm auch nichts nützen!«, meinte Douglas. »Den kriegen wir, noch bevor er über die letzten Berge ist! Spätestens jedoch im Ödland. Da gibt es weit und breit nichts, wo er sich vor uns verstecken kann!«


      »Du nimmst unser zweites Pferd, Terence!«, rief Andrew seinem Freund und Nachbarn zu. »Los, gib mir dein Gewehr und spring hinten bei mir auf!«


      Sie ritten nach Bungaree zurück, sattelten dort eiligst das zweite Pferd der Chandlers, während Abby noch einen zusätzlichen Wasserschlauch aus Ziegenhaut füllte, und jagten dann im Licht der untergehenden Sonne nach Nordosten, der Bergkette entgegen, die das Frangipani Valley von der weiten Ebene des Ödlandes trennte.


      Sie mussten keine erfahrenen Fährtenleser sein, um der Spur von Henrys Wagen folgen zu können. Zum einen gab es ihres Wissens nur einen gut befahrbaren Weg, der zum ersten Pass hinaufführte. Zum anderen hatte Henry sein Gespann offensichtlich sofort in einen scharfen Galopp fallen lassen, kaum dass er den Sichtschutz der Vorberge erreicht und die Gewissheit gehabt hatte, dass man ihn und seinen dahinjagen-den Wagen nicht mehr entdecken konnte. Die Pferdehufe hatten deutliche Spuren in den trockenen, staubigen Boden gegraben. Auch zogen die Räder weithin sichtbare Rillen durch Gras und Sand.


      Andrew und seine beiden Gefährten forderten ihre Pferde bis an die Grenze dessen, was sie verantworten konnten, um sie nicht zuschanden zu reiten. Sie wussten, dass sie bei Einbruch der Dunkelheit die Verfolgung für die Dauer der Nachtstunden aufgeben mussten. Und bis dahin wollten sie so viel von Henrys Vorsprung einholen, wie nur möglich war.


      Erst als das letzte Licht verglühte, die Täler sich mit nächtlicher Dunkelheit füllten und sie nicht mehr mit Gewissheit sagen konnten, noch immer auf der richtigen Spur zu sein, suchten sie sich einen Lagerplatz. Ein Feuer machten sie nicht, obwohl der Rauch hilfreich gegen die Plage der Fliegen und Stechmücken gewesen wäre. Sie hatten guten Grund, höchste Vorsicht walten zu lassen.


      »Henry ist nicht auf den Kopf gefallen. Er weiß, dass wir ihn verfolgen werden«, sagte Terence. »Ihm ist zuzutrauen, dass er versucht, sich anzuschleichen, um sich uns im Schlaf vom Hals zu schaffen.«


      »Ja, wir müssen abwechselnd Wache halten«, antwortete Andrew.


      Die Nacht blieb jedoch ruhig.


      Als es endlich hell genug war, um den Spuren folgen zu können, stiegen sie in ihre Sättel und nahmen die Verfolgung wieder auf.


      Gegen Mittag überquerten sie den Pass. Hinter dem Sattel führte der Pfad durch wildes, teilweise recht zerklüftetes Bergland mit einer Vielzahl von Felsabstürzen entlang der Wegstrecke sowie kleinen und großen Schluchten, die auch tagsüber in Dämmerlicht getaucht waren. Dies war jener Teil gewesen, wo der Treck mehrere Tage gebraucht hatte, um eine für Ochsengespanne begehbare Passage zu finden.


      »Allzu groß kann sein Vorsprung jetzt nicht mehr sein!«, mutmaßte Andrew.


      Terence nickte. Er hatte sein Gewehr wie Douglas und Andrew schussbereit quer über dem Sattel liegen. »Er kann hinter jeder nächsten Biegung vor uns auftauchen.«


      »Oder auch irgendwo versteckt an einem Hang auf uns lauern«, fügte Douglas hinzu und suchte die Hänge vor ihnen nach im Sonnenlicht aufblitzendem Metall oder einer Bewegung ab.


      Henrys Vorsprung war allerdings größer, als sie gedacht hatten. Denn es wurde Nachmittag, ohne dass sie ihn zu Gesicht bekamen. Er musste mit einem geradezu halsbrecherischen Tempo über die schmalen Wege gejagt sein, die um die Schluchten herumführten.


      Dann jedoch brach die Fährte auf steinigem Gelände mehrmals ab. Das waren jeweils Stellen, wo sich die Möglichkeit bot, verschiedene Richtungen einzuschlagen. Hier war Henry von seinem Wagen gesprungen und hatte mit abgebrochenen Zweigen versucht, seine Spuren zu verwischen. Sie mussten kostbare Zeit damit verbringen, das Gelände abzusuchen und herauszufinden, welche Richtung er nun eingeschlagen hatte. Aber sie stießen immer wieder auf seine Fährte.


      Es war wohl zwischen drei und vier Uhr am Nachmittag, als sie sich einer scharfen Biegung näherten, wo zur Rechten eine Felswand steil aufragte. Der Weg, der in einem scharfen Bogen um diesen Berg herumführte, war nicht breiter als die Spurbreite von zwei Fuhrwerken, ließ sich jedoch auch mit einem schweren Gespann sicher passieren, wenn man sich nahe an der Felswand hielt und seinen Wagen mit mäßigem Tempo durch diese scharfe Engstelle führte.


      Aber diese Umsicht hatte Henry, in der Angst vor seinen Verfolgern, wohl nicht walten lassen. Denn die Huf-und Wagenspuren blieben nicht auf dem ebenen, steinigen Boden der Biegung, sondern wanderten immer weiter nach links zum Rand, wo das Gelände in eine tiefe Schlucht abfiel. Kurz hinter der Mitte der Biegung brachen die Spuren ab - und zeigten hinaus in den dort klaffenden Abgrund.


      »Allmächtiger!«, rief Douglas und zügelte sein Pferd, als er die jäh abbrechenden Spuren sah und die tiefen Einschnitte an der Abbruchkante, wo die Wagenräder vor dem Sturz in die Tiefe das Erdreich losgebrochen und mit sich in die Schlucht gerissen hatten.


      Sie sprangen von ihren Pferden, banden sie hastig an einen verkrüppelten Busch, der sich in einer erdgefüllten Felsspalte behauptete, und traten dann vorsichtig an den Abgrund, um sich Gewissheit zu verschaffen, dass Henry an dieser Stelle zu viel gewagt und die Kontrolle über den Wagen verloren hatte und mit seinem Gespann in die Tiefe gestürzt war.


      Und in der Tat, dort unten in der schmalen dunklen Schlucht, die von einem Farnenmeer, wildem Gestrüpp und Bäumen überwuchert war, lag der zerschmetterte, halb auseinander gebrochene Wagen. Die beiden Pferde waren nach dem Sturz aus einer Höhe von mehr als zweihundert Fuß bei dem ungeheuren Aufprall aus ihrem Geschirr gerissen worden. Der Apfelschimmel, den Henry den Rigbys von der Weide gestohlen hatte, lag gute zwanzig Fuß von den Trümmern entfernt. Das andere Pferd musste sogar noch weiter geschleudert worden sein, wohl irgendwo zwischen all die hohen Farne und Büsche.


      Henry dagegen hatte das weggebrochene Vorderteil seines Wagens halb unter sich begraben. Nur sein Oberkörper ragte unter den Trümmern des Kutschbocks und einem zersplitterten Vorderrad hervor. Er lag auf dem Rücken, die Arme wie in einer Geste der Kapitulation von sich gestreckt, und mit dem Gesicht nach oben.


      »Alles riskiert und alles verloren, auch sein Leben«, sagte Andrew, betroffen von dem grässlichen Anblick, der sich ihnen bot.


      »Geschieht ihm recht!«, sagte Douglas mit grimmiger Genugtuung.


      »Ja, er hätte die Peitsche verdient und dann den Galgen, dieser verfluchte Mistkerl!«, fluchte Terence. »Jetzt hat er auch noch unsere Daisy mit in den Tod gerissen!« Er riss sein Gewehr hoch und legte auf Henry an.


      »Was soll das?«, fragte Andrew, legte seine Hand auf den Lauf des Gewehrs und schob ihn sanft zur Seite. »Er ist tot, Terence. Und er ist es nicht wert, dass wir auch nur eine Kugel an ihn vergeuden.«


      Terence ließ sein Gewehr sinken und die Wut wich aus seinem Gesicht. »Du hast Recht. Das wäre noch zu viel der Ehre für einen Dreckskerl wie ihn!«


      »Er hat sich selbst gerichtet, wenn auch unfreiwillig«, sagte Andrew.


      »Was meint ihr, sollen wir versuchen, hinunter in die Schlucht zu kommen, um die Trümmer außer Sicht zu räumen und auch Henry und die Pferdekadaver wegzuschaffen?«, fragte Douglas.


      »Wozu sollen wir unsere Knochen riskieren und uns die Mühe machen, da unten aufzuräumen?«, fragte Terence zurück. »Wer es bis hierhin geschafft hat, der stößt auf genug Wagenspuren, um auch das Tal und unsere Siedlung zu finden.«


      Andrew nickte. »Das sehe ich auch so. Hier gibt es nichts mehr für uns zu tun, Freunde. Reiten wir zurück.«


      Und als sie ihre Pferde losbanden und sich wieder in die Sättel schwangen, sagte Douglas: »Ist vielleicht besser so, dass er hier in die Schlucht gestürzt ist. Denn wer von euch hätte sich dazu bereit erklärt, zur Peitsche zu greifen und ihm dann auch noch die Schlinge um den Hals zu legen? Ich jedenfalls habe nicht das Zeug zum Henker.«

    


    
      Die Männer sahen sich nur an und nickten. Dann machten sie sich schweigend auf den Rückweg.
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      Cleo brauchte zwei mühselige Tage, um mit ihrem einachsigen Wagen zum Hawkesbury River zu gelangen. George Hennessey hatte ihr einen unansehnlichen Gaul verkauft, der sich zwar als zäh erwies, aber nicht dazu zu bringen war, zwischendurch einmal ein flottes Tempo vorzulegen. Am großen Fluss eingetroffen, vergingen dann noch einmal drei ärgerliche und heiße Tage, bis sie endlich auf der abgelegenen Farm Marramarra auf Lieutenant Danesfield und sein Kommando stieß.


      An ihren toten Mann, den Cecil Boone vermutlich am Morgen nach ihrem Aufbruch aus Sydney in ihrem Quartier vorgefunden hatte, hatte sie in diesen Tagen kaum einmal gedacht. Und wenn doch, dann nur flüchtig und ohne allzu viel Bedauern. Nach seiner Gesellschaft hatte sie schon lange vor ihrem letzten Streit, der zu seinem tödlichen Sturz geführt hatte, kein Verlangen mehr gehabt. Kein Hahn würde nach ihm krähen. Und sie war sicher, dass man sie nach ihrer Rückkehr mit der Führung des Gefängnisses betrauen würde. Sie besaß nicht nur die nötige langjährige Erfahrung, sondern hatte zweifellos auch einen Anspruch auf diese Position, sozusagen als gerechte Belohnung für das, was sie für Danesfield und Grenville getan hatte. Denn ohne sie würden sie wohl nie auf die Spur des heimlichen Trecks gestoßen sein. Ja, sie hielt in diesem Spiel lauter Joker in der Hand!


      Danesfield war mit seinen zwölf Soldaten, von denen nur sechs beritten waren, während der Rest auf den harten Bänken eines offenen Kastenwagens folgte, der auch Wasser, Zeltbahnen und Proviant geladen hatte, den Hawkesbury immer weiter flussabwärts gezogen. Er hegte die irrige Vermutung, dass sich Abby und Andrew Chandler im nördlichen Grenzgebiet der Kolonie auf einer der Farmen versteckt hielten, die in der Einsamkeit dieses Landstriches lagen. In jeder kleinen Siedlung und auf jeder Farm hatte er Halt gemacht und die Leute unter Androhung schwerer Strafen befragt, ob sie etwas über den Verbleib der Gesuchten wussten. Aber bis auf vage Gerüchte hatte er nichts Konkretes in Erfahrung bringen können. Und in entsprechend übellauniger Stimmung befand er sich, als er mit seinem Trupp lustloser und hitzegeplagter Soldaten nach Marramarra kam.


      Als Cleo auf der Farm eintraf, hatte er sich gerade den Farmer vorgenommen, einen Mann namens Charles Raleigh. Der große, breitschultrige Mann überragte den Offizier um gut eine Haupteslänge, hatte ein kantiges und wettergegerbtes Gesicht und den Stolz und das Selbstbewusstsein eines freien Siedlers, der sich auch von einem Lieutenant Seiner Majestät nicht einschüchtern ließ.


      »Mäßigen Sie sich gefälligst in Ihrem Ton, Lieutenant!«, hörte Cleo ihn gerade mit scharfer Stimme sagen, als sie ihr Gefährt auf den Hof lenkte, der für ihren Geschmack einen geradezu makellosen Eindruck machte. Neid kroch wie bittere Galle in ihr hoch. Sogar die Nebengebäude, nicht eines windschief und lieblos zusammengezimmert, wie man sie auf vielen anderen armen Heimstätten vorfand, hätten als Musterbeispiel für eine vorbildlich aufgebaute und geführte Farm herhalten können. Kein Zweifel, dieser Farmer war nicht mit leeren Taschen nach New South Wales gekommen, sondern hatte die finanziellen Mittel besessen, sich ein kleines Reich zu schaffen, auf das er auch in England hätte stolz sein können.


      »Weder haben Sie einen Untergebenen vor sich noch einen Emanzipisten oder gar einen Sträfling, den Sie nach Gutdünken anbrüllen und bedrohen können und der nach Ihrer Peitsche tanzen muss. Mein Name ist Raleigh, Lieutenant! Charles Clifford Raleigh! Der Name sollte sogar Ihnen etwas sagen. Meine Familie hat nicht nur hier in der Kolonie einen guten Namen, sondern auch bei gewissen Leuten im Kolonialamt in London - wenn Sie verstehen, was ich damit sagen will! Und ich werde nicht mit Raleigh angesprochen, sondern mit Mister Raleigh, so wie es mir zusteht!«


      »Das mag sein, wie es will!«, erwiderte Danesfield, doch schon deutlich beherrschter. »Aber auch Sie haben mir Auskunft zu erteilen, Mister Raleigh! Jeder hier in der Kolonie, welchen Namen oder Rang er auch tragen mag, hat bei einer solchen Strafverfolgung dem Verantwortlichen Rede und Antwort zu stehen, ganz besonders wenn es sich um einen gesuchten Sträfling handelt. Und dieser Verantwortliche bin in diesem Fall ich, Mister Raleigh!«


      »Und ich habe Ihnen schon zweimal gesagt, dass ich nicht weiß, wo sich Mister Chandler mit seiner Frau aufhält, Lieutenant!«, erwiderte der Farmer, abweisend in Ton und Miene. »Und das gilt auch für meine Familie und die Leute, die für mich arbeiten.«


      Danesfield funkelte ihn an, sichtlich am Rande seiner Beherrschung. Mit seiner Reitgerte schlug er nervös gegen seinen Stiefel. »Es fällt mir schwer, Ihren Worten Glauben zu schenken!«, stieß er mit hochrotem Kopf hervor.


      Charles Raleigh stellte die Beine leicht auseinander und verschränkte die Arme vor seiner imposanten Brust. »So?«, fragte er gedehnt. »Nun, um Ihnen in Fragen des Glaubens zu tieferer Erkenntnis zu verhelfen, bin ich leider der falsche Mann, Lieutenant. Mit diesem Problem sollten Sie besser einen Geistlichen aufsuchen!« Seine Stimme triefte vor beißendem Spott, und einige der Soldaten, die sich in den Schatten der Veranda geflüchtet hatten, wagten sogar, leise zu lachen.


      Danesfield hatte noch immer nicht Cleo bemerkt, die ein gutes Dutzend Schritte von ihm entfernt von ihrem Wagen geklettert war und sich ihm nun näherte, ein leicht schadenfrohes Grinsen auf dem Gesicht. Sie genoss die Hilflosigkeit des Offiziers.


      »Ich warne Sie!«, zischte Danesfield und ließ seine Reitgerte dabei mit einem wütenden Schlag auf seinen Schaftstiefel klatschen, dass es wie ein scharfer Pistolenknall klang. »Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Sie und die Chandlers nicht nur befreundet sind, sondern dass Sie auch Kenntnis haben, wo sie sich versteckt halten. Und wenn sich das bewahrheitet, wird Sie auch Ihr Name oder was Sie an Einfluss zu haben glauben, nicht davor bewahren, sich vor Gericht verantworten zu müssen!«


      Charles Raleigh ließ sich davon nicht im Geringsten beeindrucken. »So, Sie haben Gerüchte gehört?« Er lachte trocken auf. »Geben Sie mir nur einen Penny für jedes Gerücht, das mir in den letzten Jahren hier in der Kolonie zu Ohren gekommen ist, und ich werde noch reichlich Geld übrig haben, um Sie mit einer fetten Offizierspension zurück nach England schicken zu können. Denn eines der vielen hässlichen Gerüchte, die ich gehört habe, besagt, dass die Herren Offiziere vom New South Wales Corps ganz versessen darauf sind, so schnell wie möglich so viel Geld wie möglich aus der Kolonie zu pressen, um sich in der Heimat damit ein schönes, geruhsames Leben zu machen.« Und bevor Danesfield seine Beherrschung verlieren und explodieren konnte, fügte er mit raffinierter Schläue und treuherzigem Blick hinzu: »Wie gesagt ein ganz hässliches, übles Gerücht von vielen. Mir jedenfalls käme es nie in den Sinn, einer so bösartigen Unterstellung Glauben zu schenken. Und so sollten auch Sie nicht allem bösartigen Klatsch Glauben schenken, der Ihnen von irgendwelchen Dummköpfen und respektlosen Lästermäulern aufgetischt wird, meinen Sie nicht auch?«


      Danesfield schnappte hörbar nach Luft. Was dieser Farmer wirklich von ihm und seinen Offizierskameraden hielt, stand außer Frage. Verachtung sprach aus seiner Haltung und seinen Worten. Aber er hatte seine Beleidigung so geschickt formuliert, dass er ihm daraus keinen Strick drehen konnte.


      Voller Häme hatte Cleo dem hitzigen Wortwechsel zugehört und sich an der Ohnmacht von Danesfield geweidet. Aber nun drängte es sie, im Mittelpunkt zu stehen und endlich ihre sensationelle Information loszuwerden.


      »Ich glaube nicht, dass Sie aus diesem Farmer irgendetwas Hilfreiches herausholen, Lieutenant Danesfield«, meldete sie sich nun in seinem Rücken zu Wort. »Aber das ist auch nicht notwendig. Denn alles, was Sie wissen wollen, können Sie von mir erfahren.«


      Der Lieutenant fuhr herum und starrte sie entgeistert an. Es dauerte einen Moment, bis er richtig begriffen hatte, wer hier auf dem Hof von Marra- marra, mehrere Tagesreisen von Sydney entfernt, vor ihm stand und ihn mit einem geradezu unverschämten Grinsen auf dem Gesicht anblickte.


      »Was hast du hier verloren?«, fauchte er sie an, und seine ohnmächtige Wut, die der Farmer in ihm zum Kochen gebracht hatte, richtete sich augenblicklich auf sie.


      »Ich habe seit Tagen nach Ihnen gesucht.«


      »Was?«, schrie er außer sich. »Du hast es gewagt, mir und meinen Soldaten zu folgen?« Er hob die Reitgerte.


      Cleo ahnte, dass jetzt nicht der Moment war, um ihren Triumph auszukosten, indem sie sich mit wortreichen Erklärungen aufhielt. Sie musste sofort mit der Nachricht heraus, wenn sie nicht seine wilde Wut an ihrem Leib zu spüren bekommen wollte.


      »Ich weiß, wo Abby und Andrew Chandler sich versteckt halten!«, rief sie hastig.


      Die Reitgerte verharrte in der Luft. »Was sagst du da?« Mit ungläubiger, verkniffener Miene starrte er sie an, als überlegte er, ob er nicht besser doch zuschlagen und seiner angestauten Wut damit Luft machen sollte.


      »Ich habe herausgefunden, wohin die beiden verschwunden sind! Allein deshalb habe ich nach Ihnen gesucht! Fünf Tage hat es mich gekostet, damit ich Ihnen diese Nachricht überbringen kann!«


      Der Farmer spuckte zum Zeichen seines Abscheus in den Sand vor seinen Füßen, drehte sich dann um und befahl einem seiner Arbeiter, die Tiere der Soldaten mit Wasser zu versorgen und den Männern eine Stärkung zu bringen. Er wusste offenbar nur zu gut, wie weit er gehen konnte. Niemand sollte ihm nachsagen können, er hätte ihnen seine Hilfe verwehrt. Dann verschwand er ohne ein weiteres Wort im Haus.


      Indessen ließ Danesfield seine Reitgerte sinken, rammte sie sich in seinen rechten Stiefel und packte Cleo grob am Arm. »Wenn du dich damit bloß wichtig machen willst und mir einen Bären aufbindest, wird es dir schlecht ergehen!«


      »Nichts liegt mir ferner, Lieutenant! Es ist die Wahrheit!«, versicherte sie und gab sich untertänig. »Hätte ich es denn sonst auf mich genommen, bei dieser brüllenden Hitze fünf Tage lang nach Ihnen zu suchen?«


      »Nun rede schon! Was weißt du? Und woher hast du dein Wissen?«, forderte er sie auf.


      Cleo berichtete zunächst von dem Gespräch der drei Farmer, das sie im Boar's Head zufällig mit angehört hatte, und wie sie sich danach sofort auf den beschwerlichen Weg gemacht hatte, wobei sie die Strapazen allzu ausführlich schilderte, sodass der Lieutenant ihr mit einer ungeduldigen Handbewegung bedeutete, sich kurz zu fassen. Daraufhin schilderte sie ihm hastig, was sie in Camden aus dem Händler Nicholas Barrymore herausgelockt hatte.


      »Sie haben sich also mit einem verbotenen Siedlertreck aus der Kolonie gestohlen!« Danesfield ließ einen lästerlichen Fluch folgen, wurde ihm doch im selben Moment bewusst, wie viel Tage er mit seiner Suche in der völlig falschen Gegend vergeudet hatte - und was für eine große Wegstrecke nun vor ihnen lag, um vom Unterlauf des Hawkesbury erst einmal nach Camden zu kommen und dann von dort die Spur der Siedler aufzunehmen. »Dreimal Hölle und Verdammnis!«


      »Ja, es ist ein langer Weg hinunter nach Camden, und es wird mühsam sein, sie in der Wildnis aufzustöbern«, sagte Cleo und fuhr dann mit einer Mischung aus Unterwürfigkeit und schmeichlerischer Bewunderung fort: »Welch ein Glück, dass man gerade Sie mit dieser Aufgabe betraut hat. Wahrlich aus gutem Grund! Denn wenn einer diese gesetzlose Bande finden und stellen kann, dann sind Sie das, Lieutenant. Bei Ihnen sind sie an den Falschen geraten. Egal wie gerissen sie zu sein glauben, Sie werden den Chandlers und ihren Spießgesellen, die mit ihnen losgezogen sind, einen fetten Strich durch die Rechnung machen und sie zur Rechenschaft ziehen! Ich bin sicher, bei Ihrer Rückkehr nach Sydney wird man Sie als Held feiern! Ja, das wird man ganz sicher!«


      Danesfield sah sie erst mit gerunzelten Brauen an, als wüsste er nicht, was er von ihren Worten halten sollte. Dann jedoch entspannte sich seine Miene, als fände er auf einmal selber Gefallen an der Vorstellung, sich mit dieser Unternehmung Ruhm und Ehre zu verschaffen. Und er ließ sich nun dazu herab, sie mit einem Lächeln und einem, wenn auch sehr sparsamen, Wort des Lobes zu bedenken.


      Und als er nach einer ausgiebigen Rast Marramarra mit seinen Soldaten verließ, um sich auf den langen Weg nach Süden zu machen, hatte er Cleo mit herablassender Huld die Erlaubnis erteilt, ihn und sein Kommando zu begleiten.


      Cleo jubilierte innerlich und fühlte sich wie berauscht. Die Strapazen, die vor ihnen lagen, schreckten sie nicht. Zu sehen, wie Abby und Andrew Chandler in ihrer Gegenwart wie die Hasen aus ihrem Bau gejagt, in Eisen gelegt und nach Sydney zurückgebracht wurden,um dort ohne jeden Zweifel am Galgen zu hängen, würde sie um ein Vielfaches für alles entschädigen, was sie bis dahin an Hitze, Staub und Mühsal ertragen musste. Jetzt rückte mit jeder Stunde endlich der süße Augenblick der Abrechnung mit Abby näher!
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      Müde von einem langen Tagesritt, aber überaus zufrieden saß Henry Blake am Westufer des Muddy River, dessen Wasserstand während der heißen November-und Dezemberwochen tief gefallen war und dessen Strömung seine reißende Kraft verloren hatte. Kein Problem, ihn mit einem guten Pferd in dieser Jahreszeit zu durchqueren.


      Er hockte im warmen Gras, verzehrte sein Essen im glutroten Schein der untergehenden Sonne und begann plötzlich, schallend zu lachen, als er sich wieder einmal daran erinnerte, wie raffiniert er seine Verfolger in den Bergen, die dem Frangipani Valley vorgelagert waren, hinters Licht geführt und sie glauben gemacht hatte, er wäre in kopfloser Hast mit seinem Wagen in die Tiefe gestürzt und dort am Grund der Schlucht mit zerschmetterten Gliedern zu Tode gekommen.


      Er amüsierte sich so köstlich über sein gelungenes Täuschungsmanöver, dass ihm die Tränen über das sonnenverbrannte, bärtige Gesicht liefen und er seinen Lachanfall kaum bändigen konnte.


      Knapp war es ja gewesen, das musste er zugeben. Weil er sich in der Nacht kaum eine Rast gegönnt hatte, war sein Vorsprung aber gerade noch ausreichend gewesen, um Daisy mit dem Wagen über die Klippe zu treiben, mit seinem Pferd einen gangbaren Weg hinunter in die Schlucht zu finden, es weit von der Aufschlagstelle entfernt hinter einer Baumgruppe zu verstecken und sich dann schnell unter die Trümmer des Wagens zu schieben. Denn er konnte kaum länger als zehn oder fünfzehn Minuten dort reglos gelegen haben, als auch schon seine drei Verfolger oben an der Abbruchkante aufgetaucht waren und zu ihm heruntergestarrt hatten.


      Es waren recht bange Minuten gewesen, die er in regloser Position verbracht und zu ihnen hinaufgeschaut hatte, ohne auch nur einmal mit den Wimpern zu zucken oder auch nur einen Finger zu bewegen. Zwar hatte er auf die Entfernung nicht hören können, was sie miteinander redeten. Aber dass der eine von ihnen, den er als Terence Rigby erkannt zu haben glaubte, plötzlich sein Gewehr auf ihn gerichtet hatte, war ihm nicht entgangen. Das war ein reichlich ungemütlicher Augenblick gewesen, auch wenn er sehr zuversichtlich gewesen war, dass es schon eines sehr exzellenten Schützen bedurft hätte, um ihn auf diese Distanz und schräg über die Trümmer hinweg, die er sich bis über die Brust gezogen hatte, zu treffen. Und Terence Rigby war nicht eben als Meisterschütze bekannt.


      Dennoch, in Erwartung des Schusses hatte sich alles in ihm zusammengekrampft. Aber diese Prüfung war ihm glücklicherweise erspart geblieben. Sie hatten keine Zweifel daran gehabt, dass er wirklich tot war. Wie hätten sie auch, bei dieser Tiefe! Und deshalb hatten sie, ganz wie er erwartet hatte, auch darauf verzichtet, einen Weg hinunter in die Schlucht auszukundschaften, um sich aus nächster Nähe von seinem Tod zu überzeugen. Er hatte danach noch eine ganze Weile den toten Mann gespielt und auf das verklingende Geräusch ihrer Pferde gelauscht - für den, wenn auch sehr unwahrscheinlichen Fall, dass sie aus irgendeinem Grund doch noch einmal zurückkehren und einen zweiten Blick von oben auf ihn werfen sollten. Aber sie waren nicht wiedergekommen. Seine Rechnung war aufgegangen und damit hatte er sich diese Bluthunde endgültig vom Hals geschafft.


      Das Einzige, was er im Rückblick bedauerte, war, dass er dieses Flittchen Emily verschont hatte. Er war sicher, dass sie es schon längst mit diesem jungen Spund von Stanley Watling getrieben hatte und wer weiß mit wem sonst noch. Dass Andrew die Kleine so bereitwillig bei sich aufgenommen hatte, war doch kaum aus purer Nächstenliebe geschehen. Es hätte ihn überhaupt nicht gewundert, wenn das Luder, das sich so schamlos splitternackt im Fluss zur Schau gestellt hatte, auch schon mit Chandler ins Bett gestiegen war, während sich Abby irgendwo auf dem Feld abgerackert hatte.


      Ja, er hätte sich Emily erst mal ordentlich vornehmen sollen, nachdem er den Jungen an den Baum gefesselt hatte. Dann wäre ihm noch immer genug Zeit zur Flucht geblieben. Wirklich zu dumm, dass ihm dieser Spaß durch die Lappen gegangen war.


      Aber zum Teufel damit! Er hatte trotzdem allen Grund, mit sich zufrieden zu sein. Denn was er da in den Bergen vollbracht hatte, machte ihm so schnell keiner nach. Und in der Kolonie gab es genug Weiber, die ihm willig sein würden.


      Am nächsten Morgen trieb er seinen Hengst in aller Frühe durch den Fluss und das Tier trug ihn auch brav durch die trüben Fluten.


      Als er jedoch aus dem seichten Wasser und knöcheltiefen Schlamm kam und das Ufer erklimmen wollte, geschah das Unglück. Wegen des stark abgesunkenen Wasserstandes wies das Ufer eine beachtliche Steigung auf, und als Henry nun sein Pferd antrieb, geriet es mit dem rechten Vorderfuß in einen Spalt, der wegen einer darüber liegenden, dünnen Schicht getrockneten Lehms nicht zu erkennen gewesen war.


      Schrill wieherte das Tier auf, als es mitten im kraftvollen Anstieg vorn tief einsackte, zur Seite wegknickte und sich im Sturz den Lauf brach.


      Henry wurde aus dem Sattel geschleudert und schlug hart auf. Fluchend kam er auf die Beine. Er sah auf den ersten Blick, dass seinem Hengst nicht zu helfen war. Er hatte sein Pferd verloren und er zögerte nicht lange. Es gab für ihn nichts anderes mehr zu tun, als das Tier mit einem Gnadenschuss von seinen Leiden zu erlösen.


      Dann ging er, unablässig sein Missgeschick verfluchend, sein Gepäck durch. Er wusste, dass er es zu Fuß nicht bis zur ersten Siedlung der Kolonie schaffen würde. Nicht bei dieser unbarmherzigen Hitze, die auf das Land niederbrannte. Auch wenn er genug Wasserschläuche dabeigehabt hätte, wäre es ihm unmöglich gewesen, so viel Wasser mit sich zu schleppen, wie er brauchte, um die ersten Farmen im Süden der Kolonie zu erreichen. Auch mit leichtem Gepäck und seinem Gewehr, von dem er sich auf keinen Fall trennen wollte, lag eine mörderisch lange und qualvolle Strecke durch den Busch bis zu Parker's Trading Post vor ihm.


      Denn schon nach kurzem Nachdenken über seine prekäre Lage war ihm klar geworden, dass er den Weg zur Handelsstation einschlagen musste, wenn er lebend aus dem Busch herauskommen wollte. Dass er dort Gefahr lief, den Banditen wieder in die Hände zu fallen, musste er in Kauf nehmen. Vielleicht gelang es ihm ja, sich nachts unbemerkt anzuschleichen und eines der Pferde zu stehlen, die Parker im Stall stehen hatte. Und sollte ihm das aus irgendeinem Grund nicht möglich sein, würde er sich mit der Bande schon arrangieren, daran hegte er nicht den geringsten Zweifel. Eigentlich gehörte er jetzt ja zu ihnen. Außerdem hatte er ihnen auch einiges anzubieten, was sie mit der Blamage im April versöhnen würde - nämlich die genaue Wegbeschreibung zum Frangipani Valley, wo sich die Siedler des Trecks niedergelassen hatten. Die Burschen würden sicherlich ganz wild darauf sein, die Siedlung zu überfallen und auszuplündern. Und ihre Rache an Silas Mortlock und Andrew Chandler würde dabei auch nicht zu kurz kommen.


      Wenn er es sich recht überlegte, war er gut beraten, sich der Bande anzuschließen und an dem Überfall auf seine einstigen Gefährten teilzunehmen. In der Kolonie würde er mit dem wenigen Geld, das er mit seiner Taverne eingenommen hatte, kaum wieder auf die Beine kommen. Wozu es also erst mit harter Arbeit versuchen, wenn sich ihm eine viel bessere Gelegenheit bot, mit einem kühnen Handstreich an der Seite der Buschbanditen auf die Schnelle gute Beute zu machen? Und um sich zu überlegen, was danach geschehen sollte, blieb ihm hinterher noch Zeit genug. Immer eins nach dem andern!


      Henry hängte sich einen Beutel mit Proviant und einen prall gefüllten Wasserschlauch um, schulterte sein Gewehr und machte sich mit einer Mischung aus Missmut und Zuversicht auf den Marsch zu Parker's Trading Post.


      Aber schon nach dem ersten Tag kam er zu der niederschmetternden Erkenntnis, dass er es niemals schaffen würde, die Handelsstation zu erreichen, wenn er tagsüber durch den Busch zog. Die wenigen Wasserstellen lagen zu weit auseinander, als dass er seinen Schlauch so schnell wieder an einem billabong auffüllen konnte, wie der mörderische Durst ihn dazu zwang, ihn zu leeren.


      Er verlegte sich darauf, fortan nur noch nachts zu marschieren. Aber die Temperatur sank auch nach Sonnenuntergang nicht wesentlich. Zudem wuchs die Gefahr, dass er in der Dunkelheit die Orientierung verlor. Denn allein anhand der Sterne vermochte er seinen Weg nicht zu finden.


      Henry entschied sich schließlich für den Kompromiss, nur in den frühen Morgen-und späten Abendstunden unterwegs zu sein und den Rest des glühenden Tages irgendwo im spärlichen Schatten von Bäumen oder Büschen zu verbringen. Allerdings linderte das nur unwesentlich den Durst, der ihn in diesen langen Stunden des Wartens auf einen tieferen Sonnenstand immer heftiger quälte.


      Am dritten Tag, als sein Ziegenschlauch schon so schlaff wie die Brüste eines alten Weibes an seiner Schulter herabhing und nur noch wenige Schlucke enthielt, trennte er sich von seinem Gewehr. Er ließ es einfach achtlos fallen, wo er gerade ging, und löste dann auch noch den Munitionsgurt. Mühsam schleppte er sich weiter, aufrecht gehalten von dem Wissen, dass vor ihm ein billabong liegen musste, wo er seinen Schlauch wieder auffüllen konnte, wenn wohl auch nur mit einer dreckigen Brühe. Aber Wasser blieb Wasser.


      Doch der billabong war ausgetrocknet und die Erde auf seinem Grund von der Hitze fest gebacken. Ein gequälter Aufschrei entrang sich seiner ausgedörrten Kehle. Er fiel auf die Knie und grub wie ein Wahnsinniger die Erde auf, bis seine Finger bluteten. Doch nicht einmal ein armseliges Rinnsal sickerte ihm entgegen. Der billabong war so trocken wie eine Pulverkammer.


      Am nächsten Tag vermochte er kaum noch die Kraft aufzubringen, um auf die Beine zu kommen und seinen Marsch fortzusetzen. Er taumelte mehr, als dass er ging. Er blickte auch kaum noch auf, um nach Merkmalen im Gelände Ausschau zu halten, die ihm den Weg weisen konnten.


      Der Durst brachte ihn an den Rand des Wahnsinns. Immer öfter versagten ihm die Beine den Dienst und er stürzte zu Boden. Er verlor jegliches Gefühl für die Zeit und begann, von eiskalten, klaren Quellen, rauschenden Wasserfällen, der tosenden Meeresbrandung und großen Seen zu fantasieren.


      Schließlich kroch er noch auf allen vieren weiter. Irgendwann ergab er sich seinem unabwendbaren Schicksal und blieb unter einem Dornenbusch liegen.


      Der Himmel über ihm schien sich in eine glühend grelle Platte zu verwandeln und sich mit dem Feueratem einer offenen Esse auf ihn herabzusenken, um nun auch noch das letzte bisschen Leben aus seinem ausgelaugten, kraftlosen Körper zu brennen. Die einzige Hoffnung, die sich jetzt noch in ihm hielt, war, dass das Ende nicht mehr lange auf sich warten lassen möge.


      Er wusste nicht zu sagen, wie viele Stunden er dort gelegen und darauf gewartet hatte, von seiner Qual erlöst zu werden, als plötzlich ein Schatten über ihn fiel und etwas ihn am Kinn berührte.


      Mit letzter Kraft zwang er die verklebten Augenlider auf und blinzelte nach oben. Was er sah, war die Spitze einer langen Lanze, die auf seine Kehle gerichtet war. Und am anderen Ende der Lanze befand sich das mit Lehm verschmierte Gesicht eines Eingeborenen, dessen Züge ihm irgendwie bekannt vorkamen. Doch er vermochte die einzelnen Teile seiner Erinnerung nicht zu einem sinnvollen Ganzen zusammenzusetzen.


      Jetzt krepiere ich nicht durch Verdursten, sondern durch die Lanze eines verfluchten Eingeborenen!, schoss es ihm durch den Kopf. Und aus einem unerfindlichen Grund lag für ihn darin so viel Ironie, dass er in Gelächter ausbrechen wollte. Aber seine ausgedörrte, rissige Kehle war zugeschnürt wie ein Leichensack. Nicht einmal einen krächzenden Laut brachte er hervor.

    


    
      Und schon im nächsten Moment löste sich das irrwitzige Bild vor seinen Augen in abgrundtiefe Dunkelheit auf, die ihn aufnahm wie ein Grab.
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      »Allmählich werde ich zu alt für diesen miesen Soldatendienst«, maulte Corporal Jethro Haines, ein drahtiger Mann Ende dreißig, so leise, dass der Lieutenant ihn nicht hören konnte. Gerade hatte Danesfield vorn an der Spitze das Kommando gegeben, bei der Eukalyptusgruppe zu ihrer Rechten das Lager für die Nacht aufzuschlagen. Es wurde auch Zeit dafür, war doch von der Sonne im Westen mittlerweile nichts mehr zu sehen. Allein das flammende Licht der Nachglut am Horizont, der so wild leuchtete, als leckten dort die Feuerzungen eines gewaltigen Buschbrands gen Himmel, trennte sie jetzt noch von der Nacht, die mit einem Schlag hereinbrechen würde.


      »Da sagen Sie was, Corporal«, pflichtete ihm ein korpulenter, schieläugiger Soldat namens Pete Jackson, der in seiner Nähe stand und sich gerade den triefenden Schweiß mit seinem Jackenärmel vom Gesicht wischte, misslaunig zu. »Das ist 'ne Aufgabe für verdammte Sträflinge, so Tag für Tag durch dieses elende Buschland zu ziehen und sich 'nen Hitzschlag zu holen, und nicht für unsereins, die wir den roten Rock des Königs tragen! Wen kümmert es denn, wo dieser Andrew Chandler mit seiner Frau und dem anderen Gesindel in der Wildnis abgeblieben ist?«


      »Keine Sau juckt es, unseren feinen Lieutenant mal ausgenommen«, sagte ein anderer Soldat sogleich erbost. »Der glaubt wohl, sich mit diesem Scheißkommando noch auf die letzten Tage 'ne Beförderung zu verdienen! Aber ich sag's euch, unser feiner Sklaventreiber und all die anderen Herren Offiziere werden noch ihr blaues Wunder erleben, wenn hier erst ein neuer Gouverneur eingetroffen ist und sich die ganze Brut zur Brust nimmt!«


      »Du hältst besser das Maul, Finley!«, wies ihn der Corporal scharf zurecht. »Und du besser auch, Jackson! Wenn ich noch einmal solche despektierlichen Bemerkungen von euch höre, werde ich das melden. Und dann könnt ihr das Klatschen der Neunschwänzigen auf euerm Rücken hören! Also haltet gefälligst eure Klappe, verstanden?«


      »Zu Befehl, Corporal!«, rief Pete Jackson gehorsam und salutierte wie beim Drill auf dem Kasernenhof. Dann aber schlich sich ein schiefes Grinsen auf sein teigiges, aufgedunsenes Gesicht, wussten Nick Finley und er doch nur zu gut, dass Jethro Haines zu den anständigen Vorgesetzten zählte, die zwar oft laut und scharf bellten, aber einem doch nicht ans Fell gingen, sofern man nicht gerade eine wirklich ernste Dummheit begangen hatte, die man als Corporal einfach nicht durchgehen lassen konnte. Und dass er Danesfield so wenig ausstehen konnte wie der Rest der müden Truppe, war auch kein Geheimnis. »Haben nur mal laut gedacht. Aber wird nicht wieder vorkommen.«


      »Fürs Denken, egal ob laut oder stumm, wirst du nicht bezahlt, Jackson!«, blaffte Jethro Haines sofort. »Zudem ist scharfsinniges Denken auch nicht gerade das, was dich und Finley auszeichnet - wenn es denn überhaupt etwas gibt, worin ihr Lahmärsche euch auszeichnet! Zumindest ist mir bisher noch nichts davon unter die Nase gekommen!«


      Nick Finley fiel in das halb servile, halb vertrauliche Grinsen seines Kameraden ein und zeigte dabei einen zahnlosen Mund. »Wäre ja auch schön blöd von uns zu zeigen, wie gescheit wir wirklich sind. Sonst müssten wir ja damit rechnen, dass jemand auf die beschissene Idee kommt, uns auch solche Corporalstreifen anzuhängen, und das wär doch ein richtig großes Unglück, findest du nicht auch, Jackson?«


      »Du sagst es, Nick. Du warst eben schon immer ein ausgesprochener Geistesriese«, spottete Pete Jackson.


      Corporal Haines machte eine unwirsche Handbewegung. »Genug palavert! Holt endlich den Proviant vom Wagen und sucht Holz für ein Kochfeuer zusammen, sonst mach ich euch Beine!« Dann wandte er sich den anderen Soldaten zu, als er bemerkte, dass Danesfield mit seinem typisch schmallippigen Gesichtsausdruck argwöhnisch zu ihm herüberstarrte, und scheuchte sie ordentlich herum, wie der Lieutenant es liebte.


      »Der arrogante Kerl ist ein Bluthund!«, sagte Nick Finley voller Groll zu Pete Jackson, als sie loszogen, um Feuerholz zu sammeln.


      »Wer? Danesfield?«


      »Ja, und das Schlimmste ist, der verdammte Schinder hat alle Zeit der Welt! Ich sage dir, Danesfield treibt uns noch durch den verdammten Busch, wenn die letzten Tage des alten Jahres schon längst verstrichen sind!«, prophezeite Nick Finley.


      »Ich wünschte, du siehst das zu schwarz, Kumpel. Aber ich fürchte, damit triffst du den Nagel auf den Kopf«, brummte Pete Jackson und spuckte aus. »Die Krätze und Knochenfäule über alle Offiziere!«


      »Und die Pest gleich mit dazu!«, bekräftigte Nick Finley, zog seinen Rotz hoch und spuckte ebenfalls in den Sand.


      Cleo hatte einiges von dem spöttischen Wortwechsel der Soldaten mitbekommen, während sie mit schmerzenden Gliedern von ihrem Wagen gestiegen war. Am liebsten wäre sie auf der Stelle zu Danesfield marschiert und hätte ihm brühwarm zugetragen, was ihr da soeben an Unverschämtheiten zu Ohren gekommen war.


      Aber in den vielen Tagen, die sie nun schon mit der kleinen Truppe durch die Kolonie in Richtung Süden zogen, hatte er ihr mehr als einmal unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er an keinem Gespräch mit ihr, welcher Art auch immer, interessiert war und sie auch nicht in seiner Nähe zu sehen wünschte. Und obwohl es sie wurmte, mit so undankbarer Abweisung behandelt zu werden, hielt sie sich doch daran und ging ihm wohlweislich aus dem Weg. Sie wollte nicht riskieren, seinen leicht zu entflammenden Jähzorn zu wecken und fortgeschickt zu werden. Insgeheim vertraute sie nämlich fest darauf, dass sich seine Laune und auch sein Verhalten ihr gegenüber zum Besseren wenden würden, wenn sie erst einmal Abby und Andrew Chandler in ihren Händen hatten. Dann würde er sich schon darauf besinnen, wem er den Erfolg der Mission zu verdanken hatte, und sich von seiner besten Seite zeigen.


      Ach, wenn es doch nur endlich so weit wäre!, ging es Cleo durch den Kopf, als sie ihren Durst mit gierigen Schlucken aus ihrem Wasserschlauch löschte. Dabei hatten sie Camden noch immer nicht erreicht, obwohl es doch schon Mitte Dezember war! Erst am nächsten Tag würden sie in der Siedlung eintreffen, und wer weiß, wie lange sie danach noch unterwegs sein würden, um auf das Versteck der Siedler zu stoßen.


      Aber bei diesem Zug quer durch die Kolonie bestimmte nun mal der schwerfällige Transport-und Proviantwagen, auf dem sechs der Soldaten täglich stundenlang durchgerüttelt wurden, das Tempo der ganzen Truppe. Auch hatten sie nicht den kürzesten Weg nach Camden einschlagen können. Ihr Bedarf an Wasser bei dieser entsetzlichen Hitze war nämlich so groß, dass er ihnen eine andere Route aufzwang. Die beiden Tonnen, die links und rechts am Wagen hingen, mussten täglich neu aufgefüllt werden. Und das bedeutete, dass sie immer wieder Umwege in Kauf nehmen mussten, um hier eine Farm aufzusuchen und dort eine armselige Ansammlung von Hütten anzusteuern, um die Mengen Wasser zu ersetzen, die ihr Körper tagsüber ausschwitzte.


      Cleos Stimmung erfuhr am nächsten Tag einen erheblichen Aufschwung, als sie Camden erreichten, Danesfield einen erst völlig verdutzten und dann zu Tode erschrockenen Nicholas Barrymore aus seinem Laden zerren ließ und ihn auf offener Straße verhörte. Natürlich machte er dabei von seiner Reitgerte großzügig Gebrauch. Denn anfangs verlegte sich der Händler aufs Leugnen. Aber als dann die Hiebe nur so auf ihn niedersausten und ihm blutige Striemen über Gesicht, Arme und Hände zogen, da brach sein Widerstand in sich zusammen. Und wimmernd gestand er alles, was er Cleo im irrigen Glauben anvertraut hatte, eine treue Freundin der Chandlers vor sich zu haben.


      Cleo weidete sich an der Szene. Ganz besonders genoss sie den Moment, als Nicholas Barrymore sie endlich bemerkte und ihm dabei wohl aufging, dass jegliches Abstreiten sinnlos war und seine Lage nur noch verschlimmert hätte. Den Blick, den Nicholas Barrymore ihr zuwarf, als Danesfield ihn in Eisen legen ließ, ein Ausdruck der Verachtung und des Abscheus, empfand sie als Kompliment. Und sie bedankte sich dafür mit dem bösartigsten Lächeln, zu dem sie fähig war.


      Der Lieutenant ließ den Händler ins Haus des Ortsgeistlichen bringen, der nicht zu protestieren wagte, als Danesfield ihn im Befehlston davon in Kenntnis setzte, dass er bis zu ihrer Rückkehr nach Camden nicht nur Nicholas Barrymore in einer Kammer seines Hauses unterzubringen und mit Wasser und Brot zu versorgen habe, sondern auch noch einen seiner Männer. Denn zur Bewachung des verhafteten Händlers ließ er einen der unberittenen Soldaten zurück. Dieser konnte sein Glück zuerst kaum fassen und wurde für seinen herrlichen Druckposten im Haus des Geistlichen von seinen Kameraden mit neidvollen Blicken bedacht.


      Nach gerade mal einer Stunde Mittagsrast in Camden brachen sie wieder auf und machten sich auf den Weg zur Farm Pro-vidence, wo sich die Teilnehmer des verbotenen Siedlertrecks vor ihrem Aufbruch gesammelt hatten. Die Farm gehörte dem schottischen freien Siedler Scott McBride und seiner Frau Lind-say.


      Mit dem Farmer machte Danesfield ebenso kurzen Prozess wie mit Nicholas Barrymore. Als der kräftige, rothaarige Mann vor ihn trat und sich mit scheinbar ahnungsloser Miene erkundigte, was das zu bedeuten habe, zog ihm der Lieutenant, bevor er ihn auch nur eines Wortes würdigte, als Antwort seine Reitgerte quer über das Gesicht, dass dem Mann von dem brutalen Hieb die Haut aufplatzte.


      »So, und jetzt heraus mit der Sprache!«, schrie er ihn an. »Wer ist alles an dem Treck beteiligt gewesen? Und wohin sind sie gezogen? Und versuch erst gar nicht, mir mit Lügen und Unschuldsbeteuerungen zu kommen! Barrymore ist geständig. Ich weiß, dass du diesem Gesindel deinen Hof als Sammelstelle zur Verfügung gestellt hast!«


      Der Farmer musste noch weitere Schläge über sich ergehen lassen, blieb er doch standhaft bei seiner Aussage, nur seine Farm als Sammelpunkt zur Verfügung gestellt zu haben. Was das Ziel des Trecks angehe, so könne er darüber nichts sagen, bis auf die vage Übereinkunft der Siedler, sich erst einmal in südsüdwestlicher Richtung auf die Suche zu machen. Denn niemand wusste ja, was da draußen in der endlosen Wildnis liege und wo man auf fruchtbares Siedlungsland stoßen werde.


      Als Danesfield sich ausgetobt hatte und wohl einsah, dass er keine weiteren Informationen aus dem Mann herausprügeln konnte, ließ er ihn wie den Händler in Eisen legen - und seine weinende Frau gleich mit dazu. Er schickte sie mit zwei Soldaten zum Haus des Geistlichen in Camden. Einen der Soldaten orderte er mit den Pferden wieder zurück zur Farm.

    


    
      Am folgenden Morgen machten sie sich noch vor Sonnenaufgang auf die Spur des Siedlertrecks. Doch eine wirkliche Spur, der sie hätten folgen können, gab es nicht, nur Buschland von Horizont zu Horizont, in dem sich die kleine Schar der Soldaten und auch Cleo so verloren und ziellos vorkamen wie Treibgut in einem endlosen Ozean aus Sand, Eukalypten und dürrem Gras.

    


  


  
    
      Siebenundzwanzigstes Kapitel

    


    
      


      Das zähnefletschende Fauchen zweier Dingos, die sich gegenseitig ihre Beute, ein frisch gerissenes Mutterschaf, streitig machten, ließ Andrew jäh aus dem Schlaf hochfahren.


      Er war augenblicklich wach, und angestrengt lauschte er in die Dunkelheit, die vom Duft frischer Eukalyptusblätter durchdrungen war. Abby hatte tags zuvor die längst platt gedrückten und verrotteten Füllungen ihrer Schlafsäcke durch neue Blätter ausgetauscht und jetzt würde der Duft noch für eine gute Woche die Blockhütte bis in den letzten Winkel mit seinem erfrischenden Aroma erfüllen.


      Die Nacht war still. Kein noch so schwaches Knurren oder gar Heulen von Dingos drang an sein Ohr. Im ersten Moment glaubte er, die Dingos seien irgendwie gewarnt oder wüssten, dass er erwacht war. Nur von jenseits der Wand aus Rutengeflecht, das ihre kleine Schlafkammer von der Rosannas trennte, kam ein leises, gleichmäßiges Schnarchen. Und auch Jonathan, der am Fußende auf seinem primitiven Bettchen lag, schlief tief und fest.


      Andrew entspannte sich und musste über sich selber lächeln. Die Dingos, die sich um ihre Beute stritten, hatten nur in seinem Traum existiert. Es konnte gar nicht anders sein. Denn die australischen Wildhunde jagten zumeist in Rudeln, in denen eine feste und von allen respektierte Rangfolge bestimmte, wer zuerst das beste Stück aus einem erjagten Tier reißen durfte und wer als Nächster an der Reihe war.


      »Abby?«, raunte Andrew leise in die Dunkelheit und streckte vorsichtig seine rechte Hand nach ihr aus. Doch da, wo sie eigentlich auf Abby hätte stoßen sollen, fand sie nur ein verlassenes Nachtlager vor - und ein schweißfeuchtes Laken, das den kratzigen Bettsack bedeckte.


      Er stand leise auf, stieg behutsam über seinen Sohn hinweg, schob den Vorhang aus zusammengenähten Säcken zur Seite und schlich durch den großen Küchen-und Wohnraum zur Tür. Durch den Spalt fiel ein armbreiter Streifen milchigen Mondlichtes in das Blockhaus.


      Andrew fand seine Frau auf der selbst gezimmerten Bank unter dem Vordach, von wo aus man in einer sternklaren Nacht wie dieser einen herrlichen Blick über das sanft zum Stony River hin abfallende Land und weit darüber hinaus hatte. Dem Stand des Mondes nach zu urteilen, musste es eine gute Stunde nach Mitternacht sein.


      Er setzte sich an ihre Seite und strich zärtlich über ihren Arm. »Konntest du nicht schlafen?«, fragte er mit gedämpfter Stimme, obwohl es gar nicht nötig gewesen wäre. Rosanna und Emily waren mit einem fast so guten und festen Schlaf gesegnet wie ihr kleiner Sohn.


      Sie lächelte ihn an. »Nichts weiter als ein paar schlechte Träume«, sagte sie. »Mir war danach, ein wenig hier draußen zu sitzen.«


      »Ein Albtraum?«


      Abby nickte.


      »Und? Erinnerst du dich noch daran, was für ein Traum es gewesen ist?«


      »Ja, leider«, sagte sie mit einem leisen Seufzer.


      »Erzähl mir davon«, bat er sie.


      »Es war ein so trockener, heißer Tag wie heute«, begann Abby. »Doch plötzlich wurde es Nacht, als wäre eine Sonnenfinsternis eingetreten, und eine gewaltige Sintflut, wie sie in der Bibel geschrieben steht, ergoss sich von den Bergen in unser Tal. Sie stieg im Handumdrehen haushoch an. Alles wurde von der Flut hinweggerissen, Tiere, Menschen und alle Gebäude.«


      »Das ist ja ein schlimmerer Albtraum als meiner... ich habe mal wieder von Dingos geträumt, die ein Schaf gerissen haben«, sagte Andrew.


      »Aber es geht noch weiter«, sagte Abby. »Auch unser Blockhaus war von den Wogen weggespült worden und trieb auf den aufgewühlten Fluten nach Süden. Und Jonathan kauerte auf dem Dach, das gerade noch aus dem Wasser herausragte. Er schrie in Todesangst nach uns. Ich wollte zu ihm und ihn retten. Doch ich stand auf irgendeinem Hügel, von dem nur noch ein winziges Fleckchen aus der Flut herausragte. Dort stand ich... und zwar wie angekettet. Ich konnte mich nicht rühren, nicht einmal den Arm heben, geschweige denn ins Wasser springen und zu ihm schwimmen.«


      Andrew hörte die Bedrückung aus ihrer Stimme heraus. »Und wo war ich in diesem grässlichen Traum?«


      »In einem Ruderboot auf der anderen Seite des Tals«, antwortete sie. »Du hast wie wild gerudert und Jonathan und mir immer wieder zugerufen, nur ruhig zu bleiben, denn du würdest schon kommen und uns retten. Aber wie sehr du dich auch angestrengt hast, es war vergeblich. Du wurdest immer weiter fortgetrieben, weg von Jonathan und weg von mir. Und dann wart ihr beide verschwunden. Ich hörte auch keine Schreie mehr. Es wurde totenstill, und das Einzige, was um mich herum blieb, war das Wasser, das völlig zur Ruhe gekommen war und das ganze Tal ausfüllte, und die Dunkelheit.«


      Beruhigend legte Andrew seinen Arm um sie und sagte: »Ein schlimmer Albtraum, aber eben doch nur ein Traum und nichts weiter. Hier wird es keine biblische Sintflut geben, mein Schatz. Selbst wenn wir einmal nach schweren Regenfällen mit Überflutung zu kämpfen haben, sind wir hier auf diesem Hügel sicher. Unser Farmhaus liegt noch um einiges höher als unser altes Haus am Hawkesbury.«


      »Ja, ich weiß, trotzdem mache ich mir in letzter Zeit mehr Sorgen als früher.«


      »Aber warum?«


      Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß auch nicht. Vielleicht weil alles so ist, wie wir es uns so sehnlichst gewünscht haben, und weil ich anfange, dieses Tal als unsere Heimat zu lieben, und mich über die großen Fortschritte freue, die wir alle in den letzten acht Monaten hier gemacht haben. Und weil alles so friedlich ist, von dem schrecklichen Zwischenfall mit Henry Blake einmal abgesehen. Es mag dumm sein, aber ich habe wohl einfach Angst, dass dieser Friede plötzlich ein Ende finden könnte... so wie damals, als wir auf Yulara geglaubt hatten, die schwerste Zeit hinter uns gebracht zu haben. Und dann kam doch alles ganz anders.«


      »Das ist nicht dumm, sondern nur zu verständlich«, versicherte Andrew. »Aber warum soll das Glück diesmal nicht auf unserer Seite sein? Außerdem, es bringt doch nichts, sich den Kopf über irgendwelche Probleme zu zerbrechen, die wir zwar nicht ausschließen können, die aber doch recht unwahrscheinlich sind.«


      »Du hast Recht«, gab sie zu und atmete tief durch. »Es war auch nur dieser Albtraum, der mir die Seele so schwer gemacht hat. Das ist gleich vorbei.«


      Um Abby von den düsteren Nachwehen ihres Albtraums abzulenken, brachte Andrew ihr nächtliches Gespräch auf andere und viel angenehmere Dinge. Sie sprachen über ihre Kuh Jessy, die erst vor wenigen Wochen gekalbt hatte, redeten kurz über Emily und Stanley, die es nicht erwarten konnten, sich am Christfest zu verloben, freuten sich mit Terence und Jessica, bei denen sich vor zwei Tagen ein gesunder Sohn eingestellt hatte, und unterhielten sich über die Pflege des Weizens und des Mais, der sich trotz der langen Trockenheit prächtig entwickelt hatte und eine gute Ernte versprach. Zwar hatten der Emu


      Creek und der Stony River mit Beginn der Sommerzeit einiges von ihrer Fülle eingebüßt, aber beide Wasserläufe hatten sich doch zu ihrer aller Erleichterung nicht in trockene Flussbette verwandelt, wie es anderswo in der Kolonie häufig nach langen Monaten ohne Regen der Fall war. Sie wurden noch immer von beständigen Quellen in den Bergen gespeist. Und dank der primitiven, aber doch effektiven Bewässerungsgräben war der Halm auf den Feldern entlang des Stony River auch nicht eingegangen, sondern strebte weiter reifend in die Höhe. Mithilfe von Stuart Fitzroy hatten sie unten am Wasser ein Wasserrad gebaut, das morgens und abends, von einem Ochsen betrieben, die Bewässerungsgräben füllte. Sie hatten sogar einen kleinen Bootssteg zusammengezimmert und mit starken Pfosten im Ufersand errichtet. Denn eines Tages sollte hier, so war es Andrews Wunsch, ein Ruderboot liegen, so wie damals auf Yulara.


      »Komm, lass uns ein wenig an den Fluss gehen«, sagte Abby plötzlich, nahm seine Hand und folgte mit ihm dem Pfad, der die beiden großen Felder durchschnitt und am Ufer beim Wasserrad endete.


      »Ich bin schon seit langem nicht mehr mit dir so allein gewesen«, sagte Andrew und seine Hand fuhr liebkosend über ihren Rücken. Durch den dünnen Stoff ihres langen, leinenen Nachtgewandes spürte er jede noch so sanfte Wölbung ihres jungen, geschmeidigen Körpers.


      Seine zärtliche Berührung verstärkte das Verlangen in ihr, das schon vor seiner Berührung in ihr aufgestiegen war, und sie lachte leise auf. »Hast du vielleicht denselben Gedanken gehabt wie ich?«, flüsterte sie.


      »Sag bloß, deshalb wolltest du mit mir zum Fluss runter?«, fragte er mit freudiger, jäh wachsender Erregung.


      »Meinst du nicht, dass wir schon lange können, was Emily und Stanley allein für sich entdeckt zu haben glauben?«, gab sie verschmitzt zurück und zog ihn wenige Schritte vor dem Wasserrad in den Sichtschutz des Feldes. Hier war der Boden weich und warm.


      »Mein Gott, Abby! Ich glaube, du wirst mich mein Leben lang immer wieder aufs Neue überraschen«, sagte er.


      »Ich werde mir alle Mühe geben, damit du Recht behältst, mein Liebling«, erwiderte sie, streifte ihm das Nachthemd von den Schultern und stand im nächsten Augenblick ebenfalls nackt im Mondlicht, das einen silbrigen Schimmer auf ihren Körper warf.


      Er seufzte, berauscht von ihrem Anblick, und zog sie an sich. »Wie kann es bloß Menschen geben, für die alles nur Natur und nicht Schöpfung ist und die nicht an Wunder glauben?«, murmelte er zwischen zwei innigen Küssen und ließ seine Hände über die sanfte Beugung ihres Rückens gleiten, bis sie am Ende zu den festen Rundungen gelangten.


      »Bei einigen Wundern muss man selber einen Teil dazu beitragen, damit sie geschehen«, flüsterte sie zurück, erwiderte seine Berührungen mit derselben Zärtlichkeit und aufwallenden Lust und zog ihn dann hinunter auf die Erde. »Und du verstehst dich so wunderbar auf diese Art von Wunder, dass ich nie genug davon bekommen werde, mein Liebster.«


      »O Abby!... Meine liebste Abby!«, flüsterte er, liebkoste ihren Körper mit seinen Lippen und Händen, bis sie es vor wildem Begehren nicht länger ertrug, die Arme um ihn schlang und ihn auf sich zog.


      Hinterher lag sie verschwitzt und atemlos, aber von einer einzigartigen Glückseligkeit erfüllt in seinen Armen. Nur allmählich beruhigte sich ihr wilder Herzschlag. Was jedoch blieb und was sie über diese Nacht hinaus mit in den neuen Tag nehmen würde, war das tiefe Gefühl inniger, wunschlos erfüllter Liebe, wie sie nur zwei Menschen empfinden können, die wissen, dass sie füreinander geschaffen sind, sich gegenseitig als immer wieder neues, unfasslich großes Geschenk empfinden und die auch in der körperlichen Liebe nichts voreinander zurückhalten.


      Lange lagen sie so schweigend unter dem Sternenhimmel, und kein noch so wunderbares Wort hätte die tiefe Verbundenheit ausdrücken können, die sie füreinander empfanden. Nicht einmal die genialsten Lyriker hätten das mit ihren unsterblichen Versen vermocht. Weil Worte einfach nicht an das heranreichten, was ihre Gefühle ihnen in einer ganz anderen Sprache sagten.


      Eine Mücke, die sie sirrend umkreiste, holte sie schließlich aus ihrer seligen Versunkenheit.


      Abby lachte leise auf, als sie sah, wo sich das Insekt auf Andrews Körper niederlassen und Blut saugen wollte. Er tat sich bei dem Versuch, sie zu erschlagen, selber empfindlich weh und schickte der davonfliegenden Mücke einen nicht gerade freundlichen Gruß hinterher.


      »Nach der Ernte sollten wir uns daran machen, das Haus innen etwas solider auszubauen«, sagte sie.


      »Du meinst, es wird allerhöchste Zeit, dass wir solide Zwischenwände zwischen den Schlafkammern bekommen?«, fragte er neckend.


      »Ja, damit wir uns nicht immer aus dem Haus schleichen müssen wie zwei Jungverliebte, die sonst keinen Ort wissen, wo sie ungestört sein können. Am besten bauen wir gleich noch zwei Räume an, damit Rosanna und Emily es auch bequemer haben.«


      »Aber wir sind doch jung und verliebt - und zwar noch immer beides. Und wenn sich das eine mit den Jahren auch ändern wird, so wird das andere doch bleiben, bis wir grau sind und schon eine Schar Enkelkinder haben«, versicherte er ihr.


      Sie küsste ihn auf die schweißglänzende Brust. »Ich glaube, jetzt hast du mir das richtige Stichwort gegeben, um es dir zu sagen.«


      »Um mir was zu sagen?«, fragte er verwundert.


      »Dass Jonathan in einem halben Jahr wohl einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester bekommt.«


      Jäh setzte er sich auf und fuhr zu ihr herum. »Ist das wahr?«, stieß er aufgeregt hervor. »Täuschst du dich auch nicht? Bist du dir wirklich ganz sicher?«


      Sie lächelte ihm zu. »So sicher, wie sich eine Frau nur sein kann.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich habe dir doch vorhin gesagt, dass du dich auf Wunder verstehst, mein Schatz. Und zwar nicht nur auf jene berauschende Art Wunder, wie wir es gerade einander verschafft haben. Ja, ich trage wieder ein Kind von dir unter dem Herzen!«


      »Mein Gott, ich werde wieder Vater! Abby!« Er umarmte sie, nahm dann ihr Gesicht in beide Hände und küsste erst ihre Augen und dann ihren Mund.


      »Vielleicht wird es ja diesmal ein Mädchen, das wir Rachel nennen können«, sagte Abby, als er sich von der freudigen Nachricht erholt hatte.


      »Ja, das wäre schön«, stimmte Andrew ihr zu. Dann jedoch kam ihm ein Gedanke, der einen ernsten Ausdruck auf sein Gesicht brachte. Und mit unüberhörbarer Erleichterung sagte er: »Das bedeutet natürlich, dass du hier auf der Farm bleibst und dich nicht mit uns auf den Weg zurück in die Kolonie machst, wenn wir gleich nach dem Christfest aufbrechen!«


      Die Vorräte an Salz, Tee und vielen anderen Dinge, die sowohl für das weitere Gedeihen der kleinen Siedlung notwendig waren als auch den Alltag ein wenig komfortabler machten, besonders was das Essen betraf, dem schon bald im wahrsten Sinne des Wortes die Würze fehlen würde, waren schneller dahingeschmolzen als angenommen. Deshalb hatten die Siedler bei der letzten Versammlung beschlossen, mit der Fahrt in die Kolonie nicht erst bis Mitte oder Ende Januar zu warten, sondern den Zeitpunkt des Aufbruchs für den Morgen nach dem Christfest festzulegen. Es war ausgemacht, dass sich nur ein Wagen auf den Weg machen sollte, mit zwei der besten Zugpferde im Geschirr und zwei weiteren Pferden zum Wechseln, was vor allem auf dem Rückweg viel Zeitersparnis bedeuten würde.


      Niemand hatte sich danach gedrängt, sich für die Fahrt zu melden, wurde in diesen Wochen auf den Farmen doch jede Hand gebraucht. Schließlich hatten sich Andrew, Terence und Douglas bereit erklärt - woraufhin Abby bei ihrem Mann durchgesetzt hatte, dass auch sie an seiner Seite sein würde. Sie zog die Gefahr, in die sie sich möglicherweise begaben, der wochenlangen Ungewissheit allemal vor.


      Einwände, dass Jonathan sie brauche und einer von ihnen auf der Farm zurückbleiben müsse, hatte sie nicht gelten lassen. Sie hatte Jonathan schon vor Wochen von der Brust abgesetzt und er befand sich bei Rosanna und Emily in besten und liebevollen Händen. Und was die Arbeiten auf ihrer Farm anging, so hatte sie klugerweise schon vorher Vorsorge getragen und mit den Watlings gesprochen. Deborah würde für die Dauer ihrer Abwesenheit zu ihnen ins Haus ziehen, während Stanley sich höchst freudig dazu verpflichtet hatte, tagsüber nach Bungaree zu kommen und sich der schweren Arbeiten anzunehmen. Und da ja alle ihre Bestellungen aufgegeben hatten und somit von der Fahrt und dem Einsatz der vierköpfigen Mannschaft profitieren würden, hatten die anderen Siedler einen Plan aufgestellt, wer von ihnen auf der Farm von Terence Rigby und Douglas Brown mit anzupacken hatte.


      Andrew hatte seinen Widerstand gegen Abbys Beteiligung aufgeben müssen. Doch nun glaubte er, ein gutes Argument gefunden zu haben, warum sie auf Bungaree bleiben musste. »Ich möchte nicht, dass unser ungeborenes Kind Schaden nimmt!«, sagte er sanft, doch mit Nachdruck.


      »Aber mein Liebling!«, begann sie fast fröhlich. »Ich bin gerade erst im dritten Monat! Und eine Schwangerschaft ist nun wahrlich keine Krankheit, die eine Frau zwingt, sich zu schonen. Schon gar nicht zu so einem frühen Zeitpunkt. Wir werden doch zurück sein, bevor ich im fünften Monat bin. Als ich mit Jonathan schwanger war, habe ich ganz andere Strapazen aushalten müssen.«


      »Abby, ich bitte dich!«, flehte Andrew sie an.


      »Nein, ich bitte dich, mich nicht von meinem Entschluss abbringen zu wollen!«, erwiderte sie eindringlich. »Tu es mir nicht an, dass ich hier zurückbleiben muss und nicht weiß, wie es dir ergeht. Ich hätte Tag und Nacht keine ruhige Minute! Ich kann dich einfach nicht allein losziehen lassen. Ich liebe dich, mehr als ich dir sagen kann. Und ich möchte bei dir sein - was immer auch geschehen wird.«

    


    
      Andrew sah sie lange an, versuchte allerdings nicht länger, sie umzustimmen, verstand er sie doch nur zu gut. Dann kehrte das Lächeln wieder auf sein Gesicht zurück und er nickte. »Gut, dann soll es so sein.«

    


  


  
    
      Achtundzwanzigstes Kapitel

    


    
      


      Irgendetwas Hartes, Metallisches berührte sein Gesicht, zwängte seine aufgerissenen Lippen mit sanftem Druck auf und schob sich in seinen Mund. Er schmeckte etwas widerlich Süßes, Breiiges auf seiner Zunge, schluckte unter Schmerzen in seiner Kehle und fand seinen Mund Augenblicke später wieder mit diesem Brei gefüllt.


      Wo war er? Und wer zwang ihm diese ekelhafte Pampe in den Mund? Gehörte das zu den Torturen der Hölle, in der er gelandet war? Aber nein, diese banale Art der Strafe passte kaum zu jenen Folterkammern der Unterwelt, wo das ewige Fegefeuer mit Qualen von ganz anderer, unaussprechlicher Beschaffenheit wartete. Und himmlische Speise konnte dieser abstoßend süße Brei ebenso wenig sein, ganz abgesehen davon, dass der Himmel wahrlich nicht der Ort war, wo einer wie er Aufnahme fand.


      Wie Irrlichter zuckten ihm die Gedanken durch den Kopf. Er sah plötzlich wieder die im Sonnenlicht glitzernde Lanzenspitze vor seinem inneren Auge und das lehmdreckige Gesicht des Eingeborenen. Im nächsten Moment nahm er Stimmen wahr, das Schlagen einer Tür, das Sirren von Insekten und wurde sich dann auch des elenden Gefühls körperlicher Schwäche bewusst, als hätte man ihn durch die Mangel gedreht.

    


    
      Aber das hieß ja, dass er nicht tot war, sondern lebte!

    


    
      Henry Blake riss die Augen auf. Und so wie das schmutzige Gesicht des Aborigine mit der Lanze der letzte Eindruck gewesen war, bevor er unter dem Dornenbusch das Bewusstsein verloren hatte, so war das über ihn gebeugte Gesicht eines Eingeborenen nun auch das erste Bild, das er mit wachem Geist registrierte. Doch diesem Bild fehlten klare Konturen. Undeutlich waberte es auf und ab. Es schwamm wie auf der Oberfläche eines aufgewühlten Tümpels, als hätten seine brennenden Augen Schwierigkeiten, es festzuhalten und für Klarheit und Schärfe zu sorgen.


      Verstört und von einer jähen Angst gepackt, schlug er abwehrend um sich, bevor er richtig begriffen hatte, wo er sich befand und was ihm geschah. Er traf den Arm, dessen Hand sich gerade wieder seinem Mund nähern wollte, und ein mit Brei gefüllter Blechlöffel flog durch die Luft und schlug hinter ihm gegen die Wand.


      Die verschwommene Eingeborenengestalt verschwand augenblicklich und ohne ein Wort von sich zu geben aus seinem engen Gesichtsfeld.


      »Was zum Teufel... ?« Die Worte waren ein einziges heiseres Krächzen, und er brach mitten im Fluch ab, weil seine Kehle ihn sofort mit stechenden Schmerzen strafte.


      Schwere Stiefelschritte näherten sich ihm, und dann sagte eine sarkastische Stimme: »Das ist aber nicht gerade die Art, wie sich ein Gentleman für aufopferungsvolle Krankenpflege bedanken würde. Oder hat der Herr gar noch so viel Stolz in seinem ausgezehrten Leib, dass er lieber krepiert, als sich von einem Aborigineweib wie ein Wickelkind füttern zu lassen? Na, dann wäre er also lieber da draußen im Busch geblieben, als köstlicher Fraß für Dingos, Aasgeier und anderes Getier.«


      Henry erkannte die Stimme. »Parker?«, stieß er krächzend hervor.


      »In der Tat, du liegst beim guten alten Josh Parker in der Hängematte«, antwortete der Händler. »Zwar hatten wir gestern Abend, als Taipan dich mehr tot als lebendig hier angeschleppt hat, leider keine Gelegenheit, uns über den Preis für Kost und Logis zu verständigen. Aber ich bin sicher, dass wir zu einer zufrieden stellenden Einigung gelangen und ich auf meine Kosten kommen werde.«


      »Der... versoffene... Wilde hat mich im Busch gefunden?«, stieß Henry hervor und richtete sich in der Hängematte mühsam auf.


      »Ja, du verdankst dein Leben der Barmherzigkeit eines halb nackten, verkommenen Aborigine, den du wahrscheinlich wie einen tollwütigen Hund über den Haufen geschossen hättest, wenn er dir unter anderen Umständen im Busch vor die Flinte gekommen wäre«, bestätigte Joshua Parker bissig. »Das Leben ist doch voll verrückter Überraschungen, findest du nicht auch ?« Er lachte, aber es war nicht gerade ein freundliches Lachen.


      Henry schwieg, musste er diese Nachricht doch erst einmal verdauen.


      »So, und jetzt wirst du deine Abneigung gegen Wilde ein wenig im Zaum halten und dich weiter von Murtamoo füttern lassen, mein Freund«, fuhr Joshua Parker im selben sarkastischen Tonfall fort. »Wir wollen doch alle, dass du möglichst schnell wieder auf die Beine kommst, nicht wahr? Andernfalls bist du doch zu nichts zu gebrauchen. Und dann muss ich meine Kosten für Kost und Quartier als Verlust verbuchen. Und das würde mir nun gar nicht gefallen.«


      »Danke«, stieß Henry heiser hervor, und es kostete ihn einige Überwindung, dieses Wort auszusprechen.


      Der Händler lächelte hintergründig. »Warte damit noch eine Weile. Zum Dank kommen wir später, wenn du in der Lage bist, dich mit uns zu einem netten kleinen Plausch zusammenzusetzen. Ich schätze, du hast uns eine Menge zu erzählen. Ganz besonders das, was du seit unserem ersten Zusammentreffen mit deinen reizenden Freunden und all den anderen Gefährten eures Siedlertrecks so erlebt hast, wird bestimmt eine überaus spannende Unterhaltung, Henry. Denn so heißt du doch, nicht wahr?«


      Henry Blake nickte und zog es vor, auch jetzt nichts weiter zu sagen. Der Händler wusste von ihrem Treck! Aber damit war zu rechnen gewesen. Und es machte jetzt auch keinen großen Unterschied mehr. Er hatte endgültig die Seite gewechselt und gehörte nun zu den Vogelfreien, so wie die Buschbanditen. Er wusste, was er ihnen bieten musste, um seinen Hals zu retten.


      Joshua Parker wandte ihm den Rücken zu und rief Murtamoo etwas auf Aborigine zu. Dann machte er Anstalten, sich von den Hängematten zu entfernen.


      »Parker?«


      Der Händler blieb stehen, kehrte wieder zurück und fragte: »Noch ein Wunsch, der Herr?«


      »Ja.« Henry leckte sich wieder die aufgesprungenen Lippen. »Weiß... weiß sonst noch jemand davon, dass ich hier bin?« Henry konnte diese Frage einfach nicht zurückhalten. »Ich meine, die... anderen?«


      Es lag auf der Hand, wer mit den anderen gemeint war. »Im Augenblick kannst du dich ganz ungestört an unserer Gesellschaft erfreuen«, antwortete Joshua Parker süffisant. »Gib dich also unbesorgt deiner Genesung hin.« Und damit stiefelte er davon.


      Erschöpft von dem kurzen Gespräch, sank Henry wieder in die Hängematte zurück und ließ es geschehen, dass Murtamoo wieder mit der Breischüssel an seiner Seite erschien und ihm noch mehr von dem Brei einflößte. Zwischendurch verlangte er immer wieder nach Wasser, als könnte er seinen Durst einfach nicht stillen.


      Indessen ging Joshua Parker zur Ladentheke hinüber, stopfte sich eine Pfeife und setzte sich dann genüsslich paffend vor das Haus. Für eine gute halbe Stunde würde es dort noch schattig und einigermaßen auszuhalten sein. Aber der breite Schatten, den die Handelsstation bei Tagesanbruch noch warf, trat im Licht der rasch steigenden Morgensonne eiligst den Rückzug in Richtung Hauswand an.


      Versonnen blickte Joshua Parker nach Westen, wo sich in der Ferne die hohen und wild zerklüfteten Bergketten der Blue Mountains abzeichneten und wie gewöhnlich in einem bläulichen Farbton schimmerten, als läge stets, vor allem morgens und abends, ein feiner Rauchschleier über den dicht bewaldeten Abhängen. Und dort in der Ferne, wohl einen knappen Tagesritt von seiner Handelsstation entfernt, lag irgendwo in den Vorbergen der mächtigen Naturbarriere das Versteck der Bande von Pat Gillespie und Chris Sullivan. Er nahm an, dass sie mittlerweile erfahren hatten, wen Taipan am gestrigen Abend bei ihm abgeladen hatte.


      Taipan hatte sich schnell wieder aus dem Staub gemacht, denn Sean, Francis und Liam hatten schon mehrmals ihre bösartigen Späße mit ihm getrieben. Natürlich hatte er eine Belohnung von ihm, Josh, erwartet und auch bekommen: eine Flasche vom billigsten Fusel und dazu noch einen Beutel Tabak. Und damit hatte er sich umgehend irgendwo in den Busch verzogen, wo er sich in aller Stille betrinken und den Tabak in einem handlangen Stück Holzrohr rauchen konnte.


      Er hatte vorhin die Wahrheit gesagt, als er Henry geantwortet hatte, dass sich keiner von den Banditen bei ihm aufhielt. Aber das war nur die halbe Wahrheit gewesen, hatte er ihm doch verschwiegen, dass gestern Francis und Liam mit einem Packpferd aufgetaucht waren, um sich bei ihm mit einem frischen Vorrat an Branntwein für die Bande einzudecken. Sie hatten erst am nächsten Morgen zu ihrem Versteck zurückkehren wollen. Aber als sie gesehen hatten, wen Taipan da zu ihm gebracht hatte, waren sie noch zur selben Stunde aufgebrochen, um die Nacht durchzureiten.


      Joshua Parker rechnete damit, dass die fast zwanzigköpfige Bande mit Gillespie und Sullivan an der Spitze noch vor Einbruch der Dunkelheit in voller Stärke bei ihm auftauchen würde. Denn was dieser Fang bedeutete, war jedem sofort klar gewesen - nämlich die Aussicht auf reiche Beute. Dieser Henry hatte nicht die geringste Chance, sein Wissen, wohin die Siedler gezogen waren und wo sie sich niedergelassen hatten, für sich zu behalten. Ja, sie würden ihn sehr schnell zum Sprechen bringen und ihn zwingen, sie zu seinen Gefährten zu führen - sofern sie nicht irgendwo den Tod gefunden hatten, weil ihnen das Wasser ausgegangen war. Aber wenn Henry der einzige Überlebende war, konnte er bereits jetzt mit seinem Leben abschließen, dafür würde Sean schon sorgen!


      Dass die Siedler irgendwo im Busch verreckt waren, wollte er allerdings nicht hoffen, ginge ihm dann doch das wohl beste Geschäft seines Lebens durch die Lappen. Denn als Hehler der Bande machte er bei allem, was sie ihm brachten, mehr Profit, als für sie selber heraussprang.

    


    
      Nein, er wünschte den Siedlern, die sich da heimlich von der Kolonie abgesetzt hatten, wirklich nur das Beste - wenn auch nur, bis die Bande sie gefunden hatte und über sie herfiel.

    


  


  
    
      Neunundzwanzigstes Kapitel

    


    
      


      »Nun sagen Sie schon, was Sie da drüben entdeckt haben!«, forderte Lieutenant Danesfield seinen Corporal barsch und ungeduldig auf und lenkte sein Pferd neben ihn zwischen die Bäume der Anhöhe, wo Jethro Haines auf ihn gewartet hatte. Der Corporal war als Vorhut vorausgeritten und hatte der nachfolgenden Abteilung das Zeichen gegeben, nicht weiter als bis zum Grashang der Hügelgruppe vorzurücken.


      »Ein Haus, Sir!«


      »Was? Eine Farm so weit hier draußen? Unmöglich!«, rief Danesfield. »Davon ist nichts in den Karten eingezeichnet!«


      Jethro Haines hütete sich, ihn darauf hinzuweisen, dass sogar die Macht des Rum-Corps Grenzen hatte und nicht jeder Siedler daran dachte, sich an die Bestimmungen zu halten. »Nach einer Farm sieht es mir auch nicht aus, Sir. Aber ein Haus steht da, und zwar nicht gerade ein kleines. Aber sehen Sie doch selber, Lieutenant!«, sagte Jethro Haines und reichte ihm das Fernrohr. »Dort drüben! Rechts von dem allein stehenden Baum da auf der Kuppe!«


      Danesfield setzte das Fernrohr ans Auge und schwenkte es in die Richtung, die der Corporal ihm angab. »Verdammt!«, stieß er dann grimmig hervor. »Sie haben Recht! Da hat es doch wirklich jemand gewagt, sich so weit von der Grenze der Kolonie ein Haus zu bauen!«


      Jethro Haines schwieg und wartete. Er bedauerte schon jetzt den Kerl, der dort lebte. Wer immer sich auch an diesem einsamen Ort niedergelassen hatte, er würde den ganzen Zorn und Missmut, der sich in den letzten Tagen wegen des erfolglosen Herumstreifens beim Lieutenant angestaut hatte, zu spüren bekommen.


      »Wir müssen auf alles vorbereitet sein, Haines!«, sagte Danesfield und schob das Fernrohr mit einer energischen Bewegung zusammen. »Das sieht mir nach einem Versteck irgendwelcher Leute aus, die einen guten Grund haben, sich ausgerechnet hier, weit weg von jeder Kontrolle, verborgen zu halten. Vielleicht sind wir auf ein Versteck von Buschbanditen gestoßen! Oder einige Siedler haben sich von dem Treck getrennt und sind zurückgeblieben! In jedem Fall haben wir es mit Gesetzlosen zu tun!«


      »Aha!«, sagte Jethro Haines, als hielte er diese Folgerung für einen beeindruckenden Geistesblitz. Dabei hätte er am liebsten die Augen verdreht. Natürlich hatte sich dort kein braver Siedler niedergelassen, zumal das karge Buschland für eine Farm nicht taugte. Von irgendwelcher Urbarmachung fand sich nirgends auch nur das geringste Anzeichen. Was ausschloss, dass sie auf Siedler gestoßen waren, die sich von dem Treck abgesetzt hatten. Aber als einfacher Corporal hielt man besser seinen Mund, wenn ein Offizier glaubte, besonders scharfsinnige Überlegungen anzustellen. Einem gereizten Stier stieß man nicht ungestraft einen Stock in die schon geblähten Nüstern. Und deshalb verbarg er seine Geringschätzung und fragte, ganz der pflichteifrige Soldat, der sich fatalistisch der Führung seines Offiziers anvertraute: »Und was sind Ihre Befehle, Sir?«


      »Wir teilen uns auf! Sie nehmen sich zwei der berittenen Männer, am besten Finley und Jackson, weil die gute Schützen sind, und noch zwei andere, schlagen einen nordwestlichen Bogen und nähern sich dem Versteck von hinten! Und sehen Sie bloß zu, dass Sie sich nicht frühzeitig entdecken lassen!«, trug Danesfield ihm auf und zog seine Taschenuhr aus der Uniformjacke. »Ich gebe Ihnen einen Vorsprung von fünfzehn Minuten. Das sollte reichen, damit Sie auf die andere Seite kommen und sich mit Ihren Leuten in Stellung begeben können. Gehen Sie bei halber Schussweite in Deckung, und warten Sie mit dem Sturm auf das Haus, bis ich mit meinen Männern nahe genug herangekommen bin - so etwa auf knappe zweihundertfünfzig Yards!«


      »Wird gemacht, Sir!«, sagte Jethro Haines und dachte im Stillen, dass diese Anweisung mal wieder ein bezeichnendes Licht auf die besondere Tapferkeit des Lieutenants warf. Mit ihren Gewehren und Pistolen konnte man auf eine Entfernung von zweihundertfünfzig Yards keinen sicheren Treffer anbringen und war dementsprechend auch selber vor feindlichen Kugeln recht sicher, sollte im Haus jemand das Feuer eröffnen. Wenn man sich dagegen bis auf halbe Schussweite heranpirschte, sah die Sache ganz anders aus. Da konnte jede Kugel tödlich sein. Aber so wurden die Dinge von den korrupten Offizieren des New South Wales Corps, die vor ihrer Verschiffung nach Australien noch nie den Pulverdampf einer Schlacht gerochen hatten, ja schon seit eh und je gehandhabt. Die Drecksarbeit überließen sie ihnen, den einfachen Soldaten, die für sie nichts weiter als Kanonenfutter waren, wenn es hart auf hart ging. Aber sich darüber beklagen zu wollen war so sinnlos, als wollte man den Lauf der Sonne anhalten.


      »Auf mein Kommando rücken Sie vor und umstellen die Hinterfront!«


      »Jawohl, Sir! Und welcher Art wird dieses Kommando sein, Sir?«, erkundigte er sich. »Ein Zuruf, Sir?« Und in Gedanken fügte er sarkastisch hinzu: Auf über dreihundert Yards müsste sogar ein Schreihals wie du sich gehörig anstrengen!


      Eine steile Falte bildete sich auf Danesfields Stirn, spürte er doch den unterschwelligen Spott, der in der Stimme seines Corporals lag. »Natürlich nicht!«, blaffte er. »Ich werde einen Schuss abfeuern lassen! Diese Gesetzlosen sollen gleich wissen, mit wem sie es zu tun haben und dass ich nicht lange fackeln werde.«


      »Verstanden, Sir.«


      »Und noch etwas!«


      »Ja, Sir?«


      »Es wird kein Pardon gegeben, Corporal!«, schärfte ihm Danesfield ein. »Wer zu fliehen versucht, wird ohne langes Zögern niedergeschossen! Das ist ein Befehl, Corporal! Sorgen Sie dafür, dass Ihre Männer nicht den geringsten Zweifel darüber haben, was ihnen blüht, wenn ihnen jemand bei einem Fluchtversuch entkommen sollte! Und dasselbe gilt auch für Sie, Corporal! Kein Pardon, verstanden?«


      »Klar und deutlich, Sir! Sie können sich auf mich verlassen, Sir!«, versicherte Jethro Haines mit ausdruckslosem Gesicht, während er ihn am liebsten angespuckt hätte. »Es wird kein Pardon geben, so wie Sie es befohlen haben!«


      »Gut, wir verstehen uns! Und jetzt Abmarsch!«


      Jethro Haines ritt den Hang hinunter, rief Jackson und Finley sowie zwei der Männer zu sich, die müde auf den Bänken des Transportwagens saßen, und setzte sie mürrisch über ihre Aufgabe und Danesfields ausdrückliche Befehle ins Bild.


      Cleo lenkte ihren Wagen sofort zu Corporal Haines und seiner kleinen Gruppe und wollte aufgeregt wissen, was genau sie von der Anhöhe aus entdeckt hatten.


      »Fragen Sie doch Danesfield! Und jetzt halten Sie mich nicht weiter auf! Ich habe Befehle auszuführen!«, fertigte sie der Corporal knapp und unfreundlich ab. Als ob ihm jetzt der Sinn danach stünde, diesem hasszerfressenen Weibsbild irgendwelche Auskünfte zu geben!


      Wütend über diese barsche Abfuhr, starrte Cleo ihm und den vier anderen Soldaten nach. »Lumpenpack!«, zischte sie leise vor sich hin. »Alles dreckiges Lumpenpack im Rock des Königs!«


      Augenblicke später kehrte Lieutenant Danesfield zum Rest der Truppe zurück. Cleo war klug genug, nicht auch ihn mit Fragen zu belästigen, jedoch hielt sie sich nahe genug im Rücken der Soldaten, sodass sie gut hören konnte, was der Grund für die Aufteilung der Abteilung war und welche Befehle Danesfield seinen Männern gab. Ihre kurzzeitige Hoffnung, schon jetzt auf den Treck gestoßen zu sein, verwandelte sich jedoch augenblicklich in Enttäuschung und Verdrossenheit, als sie erfuhr, dass man auf eine einsame Heimstätte gestoßen war. Es interessierte sie nicht, wer sich hier draußen niedergelassen hatte und versteckt hielt. Denn Abby und Andrew Chandler würden es mit Sicherheit nicht sein. Ein so öder, karger Landstrich wäre nie und nimmer der Ort, wo sie versuchen würden, sich eine neue Existenz aufzubauen. Was immer sie von ihnen hielt - und da kam einiges zusammen! -, so musste sie doch anerkennen, dass sie eine Menge von der Landwirtschaft verstanden und ganz bestimmt nicht zu jenen unerfahrenen Siedlern gehörten, die wertloses Buschland nicht von fruchtbarer Erde unterscheiden konnten. Und damit war für Cleo der Ausgang dieser Aktion von keinem großen Interesse.


      Sie blieb mit ihrem Wagen am Fuß des Hügels zurück und kauerte sich in den langen Schatten, den die Kutsche in der späten Nachmittagssonne warf, während Danesfield mit seinen fünf Soldaten loszog und oben auf der Anhöhe hinter Bäumen und Büschen in Deckung ging.


      Als die fünfzehn Minuten verstrichen waren, die Danesfield seinem Corporal als Vorsprung gegeben hatte, gab er das Zeichen zum Vorrücken auf das Haus. Mit aufgepflanzten Bajonetten und geladenen Gewehrläufen kamen sie hinter ihrer Deckung hervor. Danesfield ritt scheinbar mutig vorweg. Aufgefächert folgte hinter ihm der Rest seiner kleinen Truppe. Die beiden Fußsoldaten hasteten im Laufschritt hinter ihm, der eine auf seiner linken und der andere auf der rechten Seite. Die drei Berittenen sicherten die Flanken.


      Cleo sprang auf ihren Wagen und trieb den Schecken an, um nahe genug hinter den vorrückenden Rotröcken zu bleiben und einen guten Blick auf das zu haben, was sich gleich abspielen würde.


      Es ging über eine weitere flache Hügelgruppe, dann lag das Gebäude vor ihnen. Danesfield zügelte sein Pferd auf dem offenen Gelände, als sie bis auf gute zweihundertfünfzig Yards herangekommen waren. Auf sein Handzeichen hin blieben auch die Soldaten stehen, die sich zu beiden Seiten von ihm in einem flachen Bogen aufgefächert hatten. Ihre Gewehre richteten sich auf das Haus.


      »Cox! Geben Sie einen Schuss ab!«, befahl Danesfield, der nicht daran dachte, seine Pistole abzufeuern, die er in der Rechten hielt. Er hätte sich dann mit dem lästigen Nachladen aufhalten müssen. Und wer weiß, welche Reaktion der Warnschuss auf die Leute hatte, die sich in dem Haus versteckt hielten.


      »Ja, Sir!«, brüllte der Soldat, presste den Gewehrkolben gegen seine Schulter, zielte in die Luft und zog den Hahn durch.


      Der krachende Schuss rollte wie Donner über das Buschland und scheuchte einen Vogelschwarm aus einem Gebüsch. Wild flatternd stieg er auf, gewann schnell an Höhe, wo er sich formierte und gen Osten entschwand.


      »Soldaten des Königs!... Alle herauskommen, mit den Händen über dem Kopf!... Wer sich widersetzt, wird niedergeschossen!«, brüllte Danesfield nun, während der Soldat Cox hastig den Ladestock herauszog, um eine frische Pulverkartusche in den Lauf zu rammen. Die neue Kugel hielt er schon im Mund bereit.


      Nun doch gespannt, wartete Cleo, was jetzt passieren würde. Eine Abwechslung nach der Öde und Ereignislosigkeit der tagelangen Strapazen war dies allemal.


      Auf der Vorderfront tat sich erst einmal nichts, anders jedoch auf der Rückseite. Fast zur selben Zeit, als Cox den Warnschuss abgefeuert hatte, sah Corporal Haines, wie die breite Brettertür jenes seitlichen Anbaus aufschwang, bei dem es sich um einen Stall handeln musste. Und ein Mann auf einem Apfelschimmel erschien. Er rammte seinem Tier die Sporen brutal in die Flanken, um es fast aus dem Stand heraus zum Galopp zu zwingen.


      »Halt!«, brüllte Jethro Haines und brachte sein Pferd in Gang. »Wer flüchtet, wird erschossen!«


      Joshua Parker reagierte nicht auf die Warnung, sondern riss sein Pferd herum und jagte in die Richtung, wo er keine Soldaten aus dem Busch auftauchen sah. Zufällig hatte er einen der vorderen Schlagläden öffnen wollen, als er die Rotröcke über die Hügel im Norden kommen gesehen hatte. Wäre er nur mit Murtamoo allein gewesen, hätte er nicht an Flucht gedacht und versucht, sich herauszureden. Aber mit Henry im Haus wollte er das Risiko nicht eingehen. Wahrscheinlich wurde der Mann gesucht. Auch zweifelte er nicht daran, dass der Bursche alles ausplaudern würde, was er über ihn und seine Verbindung zu den Buschbanditen wusste, und dann war ihm Norfolk Island oder gar der Galgen so gut wie sicher.


      »Jackson! Finley!... Ihm nach!«, schrie Jethro Haines. »Holt ihn vom Pferd!... Holt ihn euch!... Tot oder lebendig ... Wenn er euch entwischt, bekommt ihr es mit Danesfield zu tun!... Die anderen mir nach!«


      Jackson und Finley trieben fluchend ihre Pferde an und jagten dem Flüchtenden hinterher. Jackson feuerte sein Gewehr zuerst ab. Sein Schuss verfehlte den Reiter. Doch Finley traf. Seine Kugel schlug unter dem Schulterblatt in den Rücken des Mannes ein und schleuderte ihn aus dem Sattel. Joshua Parker war schon tot, bevor er auf der Erde aufprallte, sich überschlug und dann leblos im Sand liegen blieb.


      Zur selben Zeit gab Danesfield seinen Soldaten den Befehl, das Haus zu stürmen. Augenblicke später stießen sie die Tür auf, stürzten unter lautem Gebrüll, das mehr der Kontrolle ihrer eigenen Angst als der Abschreckung diente, in die Handelsstation - und stießen dort auf das junge Halbblut, das völlig verängstigt in einer Ecke kauerte, und auf Henry Blake. Er hatte sich aus der Hängematte gewälzt und stützte sich mit zittrigen Beinen an der Wand ab, nicht weniger von Angst und Schrecken erfüllt als Murtamoo.


      Danesfield wartete vor der Handelsstation, bis seine Männer das Gebäude gründlich durchsucht hatten. »Bringt sie heraus!«, befahl er, als einer der Soldaten meldete, dass sie im Haus nur auf ein Aboriginehalbblut und einen entkräfteten Mann gestoßen waren.


      Unter Stiefeltritten wurden Murtamoo und Henry Blake aus dem Haus und vor den Offizier getrieben, der sich nun aus dem Sattel bequemte.


      Corporal Haines kam fast zur selben Zeit um das Haus herum. »Einer hat zu fliehen versucht, Sir!«, meldete er. »Jackson und Finley haben ihn jedoch aus dem Sattel geschossen, so wie Sie es befohlen haben. Der Mann ist tot.«


      »Gut!«, sagte er zufrieden und wandte sich Murtamoo und Henry Blake zu. »So, und jetzt zu euch!«


      »Ich glaube, das Halbblut spricht unsere Sprache nicht, Sir!«, sagte einer der Männer.


      »Hätte mich auch sehr überrascht. Diese Wilden taugen zu nichts! Ausrotten müsste man sie!«, sagte Danesfield voller Verachtung und nahm dann Henry Blake mit scharfem Blick ins Visier. »Aber du wirst uns Rede und Antwort stehen. Wie heißt du, Mann? Bist du dieser Parker, der es gewagt hat, hier eine Handelsstation einzurichten?« Er wies mit seiner Reitpeitsche zum Brett hoch, das mit der eingekerbten Inschrift Parker's Trading Post über der Tür hing, und ließ dann weitere Fragen auf ihn niederprasseln. »Und mit wem, verdammt noch mal, treibst du hier Handel? Ich nehme an, mit den Wilden und Buschbanditen, nicht wahr? Ja, mit wem denn auch sonst! Mach das Maul auf oder ich lass dich auf der Stelle bis auf die Knochen auspeitschen, Bursche! Ich wette, du bist ein Entlaufener!«


      »Nein, Sir! Ich...« Weiter kam er nicht.


      »Lüg mich nicht an!«, schrie Danesfield auch schon und zog ihm die Reitpeitsche quer über das Gesicht.


      Henry konnte dem wütenden Schlag nicht ausweichen, weil ihn zwei Soldaten in ihre Mitte genommen hatten und festhielten. Er schrie vor Schmerz auf und spürte, wie ihm Blut über das Gesicht lief. »Ich habe mit diesem Parker und seinen Geschäften nichts zu tun!«, schrie er schrill hervor. »Ich bin ein Emanzipist, Sir! Rechtmäßig in Freiheit entlassen! Und mein Name ist Blake, Sir. Henry Blake! Ich war Siedler nördlich von Windsor, Sir!«


      »So! Du willst Emanzipist und Siedler gewesen sein! Was du nicht sagst, Blake!« Danesfields Lippen verzogen sich zu jenem sarkastischen Lächeln, das jeder fürchtete, der ihn kannte. Meist war es das letzte Anzeichen dafür, dass er gleich explodierte und seinem gewalttätigen Jähzorn freien Lauf ließ. »Dann erzähl mir doch mal, was ein aufrechter Emanzipist und Siedler hier draußen in diesem Versteck von gesetzlosen Gesellen verloren hat!«


      »Das muss einer der Siedler von dem Treck sein!«, rief Cleo von hinten.


      »Halt dein Maul, Weib, und lass ihn reden!«, schrie Danesfield ihr über die Schulter zu. »Sonst jage ich dich zum Teufel, hast du mich verstanden?«


      Cleo murmelte eine hastige Entschuldigung.


      Als Henry hörte, dass der Offizier vom Treck wusste, war ihm klar, dass er keine andere Wahl hatte, als mit der Wahrheit herauszurücken. Die Kolonie verbotenerweise mit einem geheimen Siedlertreck verlassen zu haben war eine bedeutend geringere Übertretung des Gesetzes, als mit Buschbanditen in Zusammenhang gebracht zu werden. Jetzt ging es um seinen Hals, und Ausflüchte waren nicht nur sinnlos, sondern geradezu selbstmörderisch.


      »Es stimmt, was die Frau gesagt hat, Sir!«, rief er hastig und sprudelte seine Geschichte, wenn auch nicht ganz der Wahrheit entsprechend, hervor: »Ich habe zu diesem Treck gehört, der im April in der Gegend von Camden nach Süden aufgebrochen ist, um irgendwo gutes Land für eine Besiedlung zu finden. Aber ich habe eingesehen, dass es falsch war, so etwas zu tun, und wollte in die Kolonie zurück. Ich habe am Muddy River jedoch mein Pferd verloren und bin dann durch den Busch geirrt, bis ich kein Wasser mehr hatte. Ich war schon so gut wie tot, als mich ein Eingeborener gefunden und hierher gebracht hat. Das war gestern Abend, wie man mir gesagt hat, Sir! Wer dieser Parker ist und was es mit seiner Handelsstation auf sich hat, dazu weiß ich nichts zu sagen, Sir!« Dass Parker tot war und seine Lügen nicht mehr widerlegen konnte, musste ihn einfach davor retten, als Komplize der Buschbanditen gebrandmarkt zu werden.


      »So? Du hast also zu diesen Siedlern gehört!«, sagte Danesfield genüsslich. »Dann kannst du natürlich auch sagen, wer alles zu diesem Treck gehört hat und wo sie sich jetzt vor dem Arm des Gesetzes versteckt halten, richtig?«


      »Ja, Sir!« Eiligst rasselte er die Namen seiner einstigen Gefährten herunter. »Und wenn das Ihr Wunsch ist, werde ich Sie gern in das Tal führen, wo sie sich niedergelassen haben, Lieutenant!«


      Danesfield ließ seine Reitgerte ein zweites Mal auf ihn niedersausen. »Ich äußere keine Wünsche, sondern ich gebe Befehle! Natürlich wirst du uns zu deinen Komplizen führen!«


      »Ich bitte untertänigst um Entschuldigung, Sir!«, wimmerte Henry.


      »Fesselt ihm die Hände und auf den Wagen mit ihm!«, befahl Danesfield herrisch. Dann betrat er Joshua Parkers Niederlassung, sah sich dort um und wählte unter den Vorräten aus, was seine Soldaten mitnehmen und auf den Transportwagen laden sollten. Als das geschehen war, befahl er seinem Corporal, die Handelsstation in Brand zu setzen.


      »Und was soll mit dem Halbblut und der Leiche geschehen?«, wollte Jethro Haines wissen, als das Feuer im Haus schon um sich griff und die ersten Flammen das Dach aufbrachen.


      »Um die Leiche dieses Verbrechers werden sich schon die Dingos und die Aasgeier kümmern! Ein anständiges Grab hat er nicht verdient!«, gab er kaltherzig zur Antwort und zögerte kurz, bevor er hinzusetzte: »Und das Halbblut lasst laufen!«


      »Jawohl, Sir!« Jethro Haines war froh, dass der Offizier darauf verzichtete, unschuldiges Blut zu vergießen - auch wenn es nur das einer Aborigine war.


      »Und dann lassen Sie aufsitzen und abmarschieren, Corporal!«, befahl Danesfield. »Wir haben noch einige Stunden gutes Tageslicht, bis es Zeit ist, ein Nachtlager zu suchen!«


      Als das Kommando mit Henry Blake auf dem Kutschbock des Transportwagens abrückte, stand Parkers Handelsstation lichterloh in Flammen und ließ eine mächtige Rauchwolke in den Himmel aufsteigen.


      Cleo reihte sich hinter dem Wagen in die kleine Kolonne ein. Endlich! Endlich wussten sie, wo sie die Bande zu suchen hatten!

    


    
      »Wir kommen, Abby!«, flüsterte sie voll hämischer Freude. »Deine Zeit läuft ab! Endgültig!«

    


  


  
    
      Dreißigstes Kapitel

    


    
      


      »Was soll der Schwachsinn?«, brüllte Patrick Gillespie, als er sah, wie Mike Mahoney sein Gewehr auf ein Känguru anlegte, das beim Näherkommen der Reitergruppe zwischen zwei Büschen hervorgestürzt war und nun mit großen Sätzen das Weite suchte. Ein Junges schaute kurz aus dem Beutel des flüchtenden Tieres hervor. »Hast du sie nicht mehr alle, Mahoney? Wir haben jetzt keine Zeit für derlei einfältige Ballerei! Oder willst du vielleicht hier zurückbleiben und das verdammte Vieh ausweiden?«


      Mike Mahoney ließ den Hahn sofort wieder einrasten und steckte das Gewehr weg. »Wär doch mal 'ne Abwechslung gewesen, Pat!«, rief Mike Mahoney mit schiefem Grinsen zurück.


      »Wenn dir nach Abwechslung zumute ist, kannst du sie haben!«, drohte ihm Gillespie, ein Mann, gebaut wie ein Schrank und mit der Kraft eines Steinbrechers.


      Die Männer um ihn herum lachten.


      »Nee, so sehr drängt's nicht!«, versicherte Mike Mahoney, als hätte er die Drohung nur als kameradschaftlichen Scherz auf-gefasst. Er ließ sich jedoch in der neunzehnköpfigen Gruppe entlaufener irischer Sträflinge schnell ein wenig zurückfallen, um sich aus dem Blickfeld ihres Anführers zu bringen.


      Mit einem so brutalen und muskulösen Mann wie Patrick Gillespie, der auf jegliches Aufbegehren gegen seine Autorität sofort mit einer Herausforderung zu einem Zweikampf antwortete, legte man sich besser nicht an, wenn man nicht seine eisenharte Faust oder gar sein Messer zu spüren bekommen wollte. Mit beidem wusste in ihrer Bande keiner besser umzugehen als er. Allein Chris Sullivan, der sein Zwillingsbruder hätte sein können, vermochte ihm das Wasser zu reichen, und deshalb hatten sie bei ihnen auch das uneingeschränkte Sagen. Die beiden Männer kannten sich schon von Irland her. Gemeinsam hatten sie in Minen gearbeitet und in den Torfmooren geschuftet, und gemeinsam waren sie auch hierher ans Ende der Welt verbannt worden, nachdem sie sich an einem kläglich gescheiterten Aufstand gegen die Engländer beteiligt hatten, die ihr Land seit Generationen besetzt hielten, es wie eine mittelalterliche Pfründe ausbeuteten und das Volk knechteten und ihm alle Rechte verwehrten. Und sie kannten nicht die geringsten Skrupel, Blut zu vergießen und zu töten, das hatten sie mit allen anderen Mitgliedern der Bande gemein.


      Patrick Gillespie winkte wenig später, als sie ein größeres Waldstück passiert hatten, Sean McCoy zu sich heran. Der Ire mit dem feuerroten Haarschopf lenkte sein Pferd in die Lücke, die Patrick Gillespie und Chris Sullivan an der Spitze der Reitergruppe für ihn öffneten.


      »Was steht an, Pat?«


      »Wir wollen noch mal über den Kerl reden, von dem ihr uns erzählt habt«, sagte Gillespie, wobei das »wir« nur eine Floskel war. Denn Chris Sullivan war der größte Schweiger vor dem Herrn. Das Reden überließ er Gillespie, was nicht verwunderlich war, wenn man wusste, dass ihm die verfluchten Engländer die Zunge herausgeschnitten hatten, als er sich standhaft geweigert hatte, die Namen der Rädelsführer zu verraten, die den Aufstand damals angezettelt hatten.


      »Was willst du wissen, Pat?«


      »Bist du dir auch wirklich sicher, dass das einer von den Burschen ist, die da irgendwo im Süden mit einem Siedlertreck in der Wildnis verschwunden sind?«, fragte Gillespie. »Denn wenn sich das als faule Luftblase herausstellt, was ihr da erzählt habt, könnt ihr euch auf was gefasst machen. Du weißt, dass wir alle Vorbereitungen getroffen hatten, um hoch in die Cumberland-Ebene zu ziehen und da zuzuschlagen!«


      Sullivan nickte jetzt nur, begleitet von einem kehligen Laut der Zustimmung.


      »Es ist alles so, wie wir gesagt haben!«, versicherte Sean. »Es gibt diesen Siedlertreck. Taipan ist zwar ein stinkender Abo, aber aufs Spurenlesen versteht er sich! Und wenn Francis und Liam sagen, dass er einen von den Kerlen halbtot im Busch gefunden und zu Josh Parker geschleppt hat, dann ist darauf Verlass.«


      »Das hoffe ich für euch!«


      »Sie sind ja wahrlich nicht gerade die Cleversten«, fuhr Sean mit anbiedernder Gehässigkeit fort. »Aber sie haben doch Augen im Kopf. Es soll dieser Henry mit der Hakennase sein. Und wir werden schon aus ihm herausholen, wo sich die Siedler niedergelassen haben. Leichtere Beute als bei ihnen finden wir nirgendwo in der Kolonie. Da brauchen wir nicht die geringste Rücksicht zu nehmen und uns keine Gedanken zu machen, wie wir unerkannt wieder verschwinden. Wir machen sie nieder, am besten im Schlaf, und können uns nehmen, was uns gefällt.«


      »Wir werden sehen. Noch ein paar Meilen, dann wird sich zeigen, was an eurer Geschichte dran ist!«, sagte Gillespie kühl, als hegte er noch immer Zweifel, ob die Dinge wirklich so lagen, wie sie behaupteten. In der Geschichte von Sean, Francis und Liam gab es einige Ungereimtheiten, etwa über jene Geschehnisse damals im April, als die drei Männer auf der Handelsstation erschienen und ihnen entkommen waren. Aber Joshua Parker würde schon darüber Auskunft geben. Der wusste, was er ihm und Sullivan schuldig war.


      Sean hatte ähnliche Gedanken und ein Gefühl leichter Unruhe befiel ihn. Zwar hatte ihm Joshua Parker sein Ehrenwort gegeben, dass er Gillespie und Sullivan die Geschichte auftischte, die sie sich zurechtgelegt hatten, um nicht zum Gespött ihrer Komplizen zu werden. Aber ganz ausschließen mochte er nicht, dass der Händler sich nun eines anderen besann und die Geschichte mit all den blamablen Einzelheiten erzählte, wie sie sich ereignet hatte.


      Sullivan riss plötzlich seinen Arm hoch und gab einen stoßartigen Laut von sich, während er nach vorn deutete. Rauch stieg hinter einer lang gestreckten Gruppe von Eukalypten auf, die sich einige Meilen vor ihnen wie eine grüngraue Mauer durch das hügelige Buschland zog.


      »Verdammt, da brennt es!«, rief Gillespie.


      Sean spähte zur Rauchsäule, die sich immer höher in den Himmel hob. »Ein Buschfeuer?«


      »Möglich, aber das glaube ich nicht!«, sagte Gillespie. »Der Rauch kommt genau von der Stelle, wo Parker seine Handelsstation hat!«


      »Dann muss da irgendwas passiert sein!«


      »Wahrlich sehr scharfsinnig, Sean!« Gillespie warf ihm einen ironischen Blick zu. Dann versammelte er seine Leute um sich, wies sie auf die Rauchsäule in der Ferne hin und erteilte ihnen Befehle, wie sie sich zu verhalten hatten, wenn sie nahe genug an den Handelsposten herangekommen waren, um sehen zu können, was dort passiert war - und um möglicherweise gesehen zu werden.


      Die Bande jagte mit Gillespie und Sullivan an der Spitze los. Alle hatten ihre Waffen schussbereit. Kurz vor dem Waldstück zügelten sie ihre Pferde, sprangen aus dem Sattel und bewegten sich, ihre Pferde am Zügel hinter sich herführend, vorsichtig durch den schmalen, aber langen Waldstreifen, bis sie seinen Saum auf der anderen Seite erreicht und einen guten Blick auf Parkers Handelsstation hatten.


      »Verflucht, es ist Parkers Haus! Der Schuppen ist ein einziges Flammenmeer! Da ist nichts mehr zu retten!«, stieß einer der Männer hervor.


      »Rotröcke!«, rief ein anderer fast im selben Moment und deutete nach Südwesten. »Eine verdammte Patrouille von Rotröcken! Der Teufel soll mich holen, wenn sie Parkers Haus nicht in Brand gesetzt haben.«


      Die Reitergruppe, der Transportwagen und das leichte Gespann befanden sich noch nahe genug, um zählen zu können, mit wie vielen Soldaten sie es zu tun hatten.


      »Elf Rotröcke und einer ohne Uniform!«, stellte Jeremy Gallagher fest, der die scharfen Augen eines Adlers besaß. »Und ich will verdammt sein, wenn auf dem Einachser nicht ein Weiberrock sitzt!«


      Gillespie riss das verbeulte Fernrohr aus seiner Satteltasche, das der Händler erst vor wenigen Monaten aus der Kolonie mitgebracht und ihm für einen unverschämt hohen Preis verkauft hatte.


      »Stimmt!«, stellte er fest. »Elf Rotröcke, ein Mann in abgerissener Kleidung bei dem Soldaten auf dem Kutschbock und ein Weibsbild!«


      »Das muss der Siedler Henry sein!«, kam es aufgeregt von Sean. »Lass mich mal sehen, Gillespie!« Er nahm das Fernrohr entgegen, das dieser ihm widerwillig reichte, richtete es auf die Gestalt auf dem Kutschbock des Transportwagens und nickte dann heftig. »Ja, das ist er! Sie haben sich ihn geschnappt. Ich wette, sie wissen jetzt auch von dem Siedlertreck.«


      »Und Parker?«


      Sie fanden seine Leiche wenig später hinter dem Haus, als die Soldaten außer Sicht waren und sie sich aus ihrer Deckung hatten wagen können.


      Nun entbrannte eine heftige, aber nur sehr kurze Diskussion, was nun geschehen sollte. Die meisten Männer sprachen sich dafür aus, der Soldatenpatrouille zu folgen und sie spät in der Nacht, wenn die Rotröcke in tiefem Schlaf lagen, zu überfallen und niederzumachen. Und wer bei dem Überfall nur verwundet wurde, den wollten sie bis aufs Blut auspeitschen, bevor sie ihn am nächsten Baum aufknüpften. Was mit dem Weibsbild geschehen sollte, darüber brauchten sie erst gar nicht zu reden, verstand sich das doch von selbst. Sie brannten darauf, ihre mörderische Wut an den verhassten Rotröcken mit ungezügelter Grausamkeit auszulassen.


      Doch Gillespie machte dem wilden Durcheinander ein schnelles Ende. »Warum sollen wir uns nur mit einem fetten Schwein begnügen, wenn doch eine ganze Herde darauf wartet, uns in die Hände zu fallen?«, fragte er, begleitet von Sullivans zustimmendem Nicken. »Es ist klar, dass die Rotröcke mit dieser Frau und dem Kerl namens Henry nicht auf dem Weg zurück in die Kolonie sind, sondern das verborgene Versteck der Siedler zum Ziel haben. Wenn wir die Patrouille niedermachen, geht uns reiche Beute durch die Lappen. Und nur ein Schwachkopf kann dafür sein, sich diese Chance selbst zu vermasseln, weil er nicht abwarten kann! Gibt es hier so jemanden?« Herausfordernd blickte er in die Runde.


      »Ist schon richtig, was du da sagst«, meldete sich Frederick Donnelly zu Wort, der bei ihren Anführern den meisten Respekt von allen anderen genoss. »Aber wir könnten den Mann beim nächtlichen Überfall auf die Soldaten ja genauso am Leben lassen wie das Weibsstück.«


      Gillespie nickte ihm wohlwollend zu. »Wäre 'ne Möglichkeit, Ricky«, räumte er ein. »Aber wer garantiert uns, dass er bei der Schießerei nicht doch 'ne Kugel abkriegt? Du weißt, dass es bei so 'nem nächtlichen Überfall eine Menge Verwirrung geben kann. Und bestimmt werden sie Wachen aufgestellt haben. Nein, das Risiko ist mir zu groß, Männer. Ich bin deshalb dafür, dass wir ihnen folgen. Entkommen können sie uns nicht. Wir kennen uns im Busch zehnmal besser aus als dieses weichliche Gesindel, das sich doch kaum einmal aus den Grenzen der Kolonie herauswagt. Ich sage euch, wie wir's machen: Eine kleine Vorhut bleibt ihnen auf den Fersen, während der Rest weit genug zurückbleibt, damit die Staubwolke uns nicht verrät. Wenn wir wissen, wo sich die Siedler befinden, machen wir kurzen Prozess mit den Soldaten! Mit den Farmern werden wir dann doch mit links fertig. Oder hat da jemand Zweifel oder Einwände? Nur zu! Sprecht euch aus, wenn euch was auf den Nägeln brennt, Freunde!«

    


    
      Niemand wagte es, ihm zu widersprechen, zumal auch Sullivan ihm den Rücken stärkte, und damit war sein Plan beschlossene Sache.
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      Mitten in der Nacht war ein Gewitter heraufgezogen. Es hatte jedoch gottlob nicht nur schweren Donner über das Land rollen lassen und grelle Lichterkaskaden wild gezackter Blitze zur Erde geschickt, die schon so oft in den Sommermonaten den ausgedörrten Busch entzündet und zu verheerenden Bränden geführt hatten, sondern es hatte auch für eine knappe Stunde segensreichen Regen gebracht. Gierig hatte die Erde das köstliche Nass aufgesogen. Und jetzt, am frühen Morgen am Tag nach dem Christfest, wölbte sich der Himmel wieder wie eine makellos klare Kuppel aus blauem Glas hoch über dem Frangipani Valley.


      Die Siedler hatten sich schon im ersten Dämmerlicht auf Bungaree eingefunden, um beim Aufbruch von Abby, Andrew, Terence und Douglas zugegen zu sein und ihren Gefährten eine sichere Reise in die Kolonie und zurück zu wünschen.


      »Macht euch keine Sorgen um Bungareel«, versicherte Deborah noch einmal, an Abby und Andrew gewandt. »Nicht eine Arbeit, die getan werden muss, wird unerledigt bleiben. Ihr werdet bei eurer Rückkehr alles so vorfinden, wie wenn ihr selbst für eure Farm gesorgt hättet! Ihr habt unser Wort!«


      Stanley, der mit Emily hinter seiner Mutter stand und seinen Arm um seine frisch Verlobte gelegt hatte, nickte nachdrücklich. »Wir wissen, was wir Ihnen schuldig sind, und werden Sie nicht enttäuschen!«, versprach auch er.


      Andrew lächelte. »Danke, und wir wissen, dass wir uns auf euch verlassen können.«


      Rosanna trat mit dem kleinen Jonathan auf den Armen zum Wagen und reichte ihn noch einmal zu Abby hoch, die ihn an sich drückte und herzte. Mit schläfrigem Gleichmut ließ Jonathan die mütterlichen Liebkosungen über sich ergehen. Ihren Sohn zurückzulassen war für Abby das Schwerste, das sie sich mit ihrer Teilnahme an der Reise in die Kolonie auferlegte. Aber es musste sein, wollte sie doch nicht von Andrew für so quälend lange Wochen getrennt sein und sich Stunde um Stunde das Hirn darüber zermartern, wie es ihm erging - und ob er wohl auch zu ihr zurückkehren werde. Und Rosanna war eine wunderbare Amme, wie sie und Andrew sie sich nicht besser wünschen konnten.


      Douglas, der wie Terence schon Abschied von seinen Lieben genommen hatte und im Sattel seines Pferdes saß, räusperte sich. »Wir sollten dann mal los«, drängte er sanft.


      »Ja, es wird Zeit«, sagte nun auch Andrew, nahm die Zügel des Gespanns auf und schnalzte mit der Zunge, worauf sich die beiden Rotfüchse bereitwillig in Bewegung setzten.


      Die Siedler, die in den vergangenen neun Monaten trotz ihrer unterschiedlichen Temperamente und Eigenheiten zu einer verschworenen Gemeinschaft zusammengewachsen waren, öffneten für die beiden Reiter und den nachfolgenden Wagen mit Abby und Andrew auf dem Kutschbock eine Gasse. Fast standen sie Spalier.


      »Gottes Segen!«


      »Hals-und Beinbruch, Freunde!«


      »Geht bloß kein unnötiges Risiko ein!«


      »Ihr werdet es schon machen!«


      »Unsere Gebete werden euch begleiten!«


      Diese und andere gute Wünsche und Zurufe begleiteten sie, während sie den Hof von Bungaree hinter sich ließen. Einige der kleineren Kinder liefen noch eine Weile neben dem Wagen her und winkten. Dann blieben auch sie zurück, und die kleine Gruppe hielt auf die Berge zu, die im Nordosten das Tal abschlössen.


      Sie behielten ein mäßiges Tempo bei, das die Pferde schonte. Es gab keinen Grund, sie jetzt schon zu fordern. Beständigkeit war vorerst wichtiger als Schnelligkeit. Auch wusste man nie, wann man sich gezwungen sah, sich auf die Kraftreserven der Pferde zu verlassen. Später, wenn sie sich in den Bergen befanden und dort so manche Steigung und Serpentine zu bewältigen hatten, wurden zudem alle Kräfte gebraucht.


      Am frühen Nachmittag überquerten sie den ersten Pass. Sie warfen noch einen letzten Blick zurück in das Tal, das ihnen allen zur neuen Heimat geworden war. Niemand sprach ein Wort, aber jeden beschäftigten dieselben Gedanken, nämlich wann sie wieder hier oben stehen und ihre Farmen, wo ihre Frauen und Kinder ihre Rückkehr schon seit Wochen sehnlichst erwarteten, wieder dort unten vor sich liegen sehen würden - und dann hoffentlich mit einem ungleich schwereren Wagen, der mit neuen Vorräten an Salz, Tee und anderen wichtigen Dingen reich beladen war.


      Eine Stunde vor Einbruch der Dunkelheit passierten sie die Engstelle, wo Henry Blakes Gespann in die tiefe Schlucht gestürzt war. Von dem Pferdekadaver wie von Henrys Leiche war nichts mehr zu sehen.


      »Die Aasgeier und Dingos haben ganze Arbeit geleistet«, sagte Douglas trocken.


      Abby war insgeheim froh, dass ihr der Blick auf die verweste Leiche von Henry Blake erspart geblieben war. Auch sie ging wie Douglas, Terence und Andrew ganz selbstverständlich davon aus, dass Wildhunde den Leichnam unter den Trümmern hervorgezerrt und irgendwohin verschleppt hatten, wo dann Käfer, Ameisen, Würmer und anderes Kleingetier sich über die Reste hergemacht hatten. In der Natur blieb nichts ungenutzt, was irgendeinem Lebewesen als Nahrungsquelle dienen könnte. Des einen Tod war des anderen Fressen. So verlief der ewige Kreislauf von Leben und Sterben nun mal.


      Sie schlugen ihr Nachtlager in einer hoch gelegenen Senke auf, brieten einige Stücke gepökeltes Hammelfleisch, das sie zusammen mit einigen Scheiben Maisbrot verzehrten, und spülten das Ganze mit süßlichem Sarsaparolla-Tee hinunter.


      Abby schlief schlecht in dieser Nacht. Unruhig und von wirren Träumen heimgesucht, wälzte sie sich hin und her. Erst als Andrew sie in seine Arme zog und sie geborgen an seiner Brust lag, ließen die beklemmenden Träume von ihr ab und sie sank in einen ruhigen und tiefen Schlaf.


      Am nächsten Morgen, der sie mit einem leichten und trockenen Wind begrüßte, waren sie schon auf den Beinen, bevor die ersten Sonnenstrahlen nach den Bergkuppen griffen und die Dunkelheit über den bewaldeten Hängen vertrieben. Vor ihnen lag zerklüftetes Gelände, das ihrem kleinen Treck ein ständiges Auf und Ab aufzwang.


      Es war wohl um die vierte Morgenstunde, als sie gerade einen Berghang erklommen hatten und Terence, der an der Spitze ritt, plötzlich sein Pferd zügelte, warnend die Hand hochriss und sein Pferd hastig zurück in den nächsten Baumschatten führte.


      »Was ist?«, rief Andrew mit gedämpfter Stimme, während er augenblicklich das Gespann zum Stehen brachte.


      »Soldaten!«, rief Terence leise zurück.


      Douglas, der neben dem Wagen ritt und sich mit Andrew und Abby unterhalten hatte, stieß ungläubig hervor: »Hier? Unmöglich !«


      Abby lief ein Schauer über den Rücken, wusste sie doch, dass Terence viel zu gute Augen besaß, um sich seiner Sache nicht sicher zu sein.


      »Bring das Fernrohr mit!«, sagte Andrew leise zu Abby, wickelte die Zügel um die eiserne Bremsstange und sprang vom Kutschbock, um zu Terence zu laufen. Dieser hatte indessen sein Pferd zwischen den Bäumen angebunden und war dann wieder zum höchsten Punkt der Bergkuppe gekrochen, wo er nun hinter einem Strauch bäuchlings in Deckung lag.


      Douglas und Andrew schlichen sich an seine Seite. Und Sekunden später lag auch Abby zwischen den Männern und blickten in das schmale Tal hinunter, das vor ihren Augen lag.


      »Allmächtiger! Es sind tatsächlich Soldaten im Anmarsch!«, stieß sie bestürzt hervor.


      »Ich zähle elf Rotröcke und zwei andere Gestalten, die aber keine Uniform tragen. Ihr auch? Ein allzu großes Kommando ist es jedenfalls nicht. Mit denen können wir fertig werden, wenn es hart auf hart kommt - und das wird es wohl«, sagte Douglas gequält.


      »Wie zum Teufel sind sie bloß auf unsere Spur gekommen?«, fragte Terence fassungslos.


      »Gib mir das Fernrohr, Abby!«, flüsterte Andrew ihr mit belegter Stimme zu.


      Die Rotröcke hatten unten im Talkessel an einem kleinen Wasserbecken Halt gemacht, das von einer klaren Bergquelle gespeist wurde, die aus einer nahen Felswand hervorsprang. Sie füllten gerade ihre Wasserschläuche und eine große Tonne auf, die zwei Soldaten von dem Wagen wuchteten, den sie mit sich führten. Auch ein leichtes einachsiges Gespann war, etwas abseits von dem felsigen Wasserbecken bei einer Gruppe von Büschen stehend, recht deutlich zu erkennen. Dort stand auch eine Gestalt, aber die war hinter den Ästen nicht näher auszumachen.


      »Verdammt, das ist kein anderer als Lieutenant Danesfield!«, entfuhr es Andrew, als im kleinen Rund des Fernrohrs das von Hitze gerötete Gesicht des Offiziers auftauchte.


      Danesfield! Abby spürte, wie sich in ihrer Magengegend ein flaues, an Übelkeit grenzendes Gefühl ausbreitete. Denn sie wusste sofort, dass seine Suche ihr und Andrew galt. Es konnte gar nicht anders sein! Aber woher, in Gottes Namen, hatte er bloß von dem geheimen Treck erfahren und dass sie und Andrew daran teilgenommen hatten?


      Die Antwort auf diese Frage gab Andrew im nächsten Moment. Er hatte das Fernrohr weiter zum Wagen geschwenkt und nun den Mann im Blick, der dort noch auf dem Kutschbock saß.


      »Nein!«, keuchte er, und er zuckte regelrecht zusammen, als hätte ihn ein Schlag getroffen. »Das kann doch nicht wahr sein!« Er rang sichtlich um Fassung.


      »Was siehst du?«, fragte Terence.


      »Henry!... Henry Blake ist bei ihnen!«


      »Was?«, kam es fast einstimmig aus dem Mund von Abby, Douglas und Terence. Der Schock überfiel sie wie eine eisige, atemnehmende Woge, die über ihnen zusammenschlug.


      »Ja, da sitzt er!... Er lebt!... Henry Blake ist nicht tot!... Hier, seht selbst!« Andrew reichte das Fernrohr weiter, während es in blindem Zorn aus ihm heraussprudelte: »Das mit dem Sturz in die Schlucht ist ein verdammter Trick gewesen, um uns abzuschütteln! Und wir sind darauf reingefallen, wir Dummköpfe! Verdammt! Verdammt! Verdammt! Warum habe ich Idiot dich bloß davon abgehalten, ihm noch eine Kugel in den Leib zu jagen, Terence? Und wir hätten uns mit unseren eigenen Augen unten in der Schlucht davon überzeugen müssen, dass er wirklich zu Tode gestürzt ist! Jetzt haben wir den Schlamassel!... Der Schweinehund hat nichts Besseres zu tun gehabt, als uns an die Rotröcke zu verraten, dieser verfluchte Judas!«


      »Es stimmt, er ist es wirklich!«, murmelte Terence verstört und ließ nun Douglas einen Blick durch das Fernrohr werfen.


      Douglas wurde blass. »Ich fasse es nicht! Wir sind dem Mistkerl tatsächlich auf den Leim gegangen. Jetzt ist guter Rat teuer.«


      »Noch ist nichts verloren«, sagte Andrew. »Wir wissen, dass sie unser Versteck im Frangipani-Tal kennen. Aber unser Vorteil ist, dass sie nicht ahnen, dass wir sie jetzt schon entdeckt haben. Sie brauchen mehrere Stunden, um auf diesen Bergkamm zu kommen. Und wenn wir uns beeilen, können wir einen noch größeren Vorsprung herausschinden. Das müsste ausreichen, um alle Siedler zu alarmieren und uns etwas auszudenken, wie wir den Spieß umkehren und sie in eine Falle laufen lassen!«


      »Ja, das ist unsere einzige Chance«, stimmte Douglas ihm zu und gab Terence das Fernrohr zurück. »Wir müssen sofort zurück und im Tal Alarm schlagen! Jetzt zählt jede Minute.«


      Andrew, Douglas und Abby wollten sich schon wieder zum Wagen und zu den Pferden zurückschleichen, um keine weitere Zeit mehr zu verlieren.


      Doch da hielt Terence sie mit einem erschrockenen Ausruf zurück. »Wartet! ... Ich fürchte, wir haben es nicht allein mit Danesfield und seinen Soldaten zu tun!«


      Andrew runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


      »Mir war gerade, als hätte ich dort drüben auf dem gegenüberliegenden Berghang, wo der Weg durch den Wald in den Talkessel hinunterführt, eine Bewegung bemerkt, und da habe ich die Stelle, diesen Windbruch oben auf der Kuppe, mit dem Fernrohr abgesucht. Es klingt irrwitzig, aber da sind auf einmal noch andere Reiter aufgetaucht - und zwar eine verdammt große Gruppe. Aber keine Rotröcke!«, stieß Terence hastig und in einem ungläubigen Tonfall hervor, als könnte er seinen eigenen Augen nicht trauen.


      Im nächsten Moment wurde seine Beobachtung auch für seine Gefährten zur erschreckenden Gewissheit. Zwar war die Entfernung zu groß, um über den Talkessel hinweg einzelne Gesichter erkennen zu können. Aber sie brauchten nicht lange, um sich zusammenzureimen, um wen es sich bei den Reitern nur handeln konnte, die den Rotröcken gefolgt waren und sichtlich auf Abstand hielten, um von den Soldaten nicht entdeckt zu werden.


      Buschbanditen! Fast zwanzig an der Zahl! Und sie fühlten sich offenbar recht sicher. Aus gutem Grund. Denn vom Talkessel aus konnten sie so weit oben zwischen den Bäumen nicht bemerkt werden.


      »Das sind Buschbanditen!«, sagte Terence und niemand widersprach ihm.


      »Und was jetzt?« Douglas machte ein ratloses Gesicht.


      »Wenn es sich wirklich um Buschbanditen handelt«, sagte Andrew, »und daran hege ich genauso wenig Zweifel wie Terence, dann müssen sie einen sehr triftigen Grund haben, warum sie sich so weit von ihrem Revier entfernt haben und den Soldaten folgen. Um Rache allein kann es sich nicht handeln. Denn auf dem Weg vom Muddy River bis hierher hätten sie zahlreiche Möglichkeiten gehabt, über sie herzufallen.«


      »Ja, sie müssen einen anderen Grund haben«, pflichtete ihm Abby bei. »Sie müssen ahnen, vielleicht sogar wissen, dass Danesfield mit seinen Leuten auf dem Weg zu uns ist. Ja, anders kann ich es mir nicht erklären. Sie wollen, dass er sie zu uns führt, weil sie dann auf noch größere Beute hoffen können.«


      »Wir müssen unsere Leute im Tal unbedingt warnen und auf einen Kampf vorbereiten«, sagte Terence. »Aber gleichzeitig müssen wir auch wissen, was die zweite Gruppe im Schilde führt und wann sie die Soldaten überfällt. Wir müssen sie also weiterhin im Auge behalten - die Rotröcke und diese Verfolgergruppe!«


      Andrew nickte. »Was bedeutet, dass wir uns aufteilen müssen. Einer von uns begibt sich so schnell wie möglich zurück ins Tal, damit da alle Vorkehrungen getroffen werden können, während wir anderen zurückbleiben, um Soldaten und Buschbanditen im Auge zu behalten.«


      So hatte sich das auch Terence vorgestellt. »Silas weiß, was in solch einem Fall zu tun ist. Er wird dafür sorgen, dass Kinder und Frauen in Sicherheit gebracht werden und weit genug entfernt sind, wenn es zu einer Schießerei kommt. Und diejenigen, die hier zurückbleiben und sich in den Rücken der beiden Gruppen bringen, können vielleicht das Zünglein an der Waage sein, indem sie überraschend von hinten angreifen und die Feinde somit in die Zange nehmen.«


      »Am besten nimmst du den Wagen und fährst zurück ins Tal, Abby«, schlug Andrew vor.


      Abby wollte davon jedoch nichts wissen und weigerte sich. »Ich bleibe bei dir!«, beharrte sie starrköpfig. »Ich kann ebenso gut mit einem Gewehr umgehen wie jeder andere von euch!«


      Douglas lachte belustigt auf. »Das hast du nun davon, dass du dir eine so willensstarke und entschlossene Frau wie Abby zur Frau genommen hast«, sagte er mit freundschaftlichem Spott. »Aber damit ihr euch nicht noch richtig in die Haare geratet, werde ich den Wagen nehmen und mich auf den Rückweg machen. Und Recht hat sie ja: Ein so guter Schütze wie ich ist sie allemal.«


      »Warte!« Andrew hielt ihn zurück. »Da ist noch etwas, was wir bereden müssen, bevor du Silas und die anderen alarmierst.«


      »Und das wäre?«, fragte Douglas verwirrt.


      »Ich kann es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, die Soldaten in eine Falle zu locken und an ihnen ein Blutbad anzurichten«, sagte Andrew und tauschte mit Abby einen gequälten Blick. Denn sie wussten, was mit ihnen geschehen würde, wenn sie Danesfield in die Hände fielen: Man würde sie beide auf die Hölleninsel von Norfolk Island schicken!


      »Ich auch nicht«, pflichtete Abby ihm bei und kämpfte tapfer gegen die würgende Angst an. »Egal wie sehr ich Danesfield verabscheue, aber ich könnte ihn doch nie kaltblütig aus dem Hinterhalt niederschießen. Und die gemeinen Soldaten erst recht nicht.«


      »Und noch etwas«, fuhr Andrew fort. »An einem verbotenen Siedlertreck teilzunehmen ist eine Sache. Aber über ein Soldatenkommando herzufallen ist eine Sache von einem ganz anderen Kaliber. Auf solch ein Massaker, das früher oder später ans


      Tageslicht kommt, steht zweifellos der Galgen. Und das sollten wir bei allem bedenken, was wir jetzt tun!«


      Douglas fuhr sich mit der Zunge nervös über die Lippen. »Du hast Recht. Aber dann stecken wir in einem verdammten Dilemma und können gleich die Waffen strecken.«


      »Nicht unbedingt«, widersprach Andrew. »Vergiss nicht die Buschbanditen! Das sind unsere gemeinsamen Feinde. Von denen haben wir absolut keine Gnade zu erwarten. Und ich fürchte, weder wir Siedler noch die Soldaten können allein mit ihnen fertig werden. Das könnte unser Vorteil sein, zumindest hoffe ich es.«


      Terence nickte mit ernster Miene. »Ja, wir werden gezwungen sein, die Soldaten zu verschonen und ihnen zu Hilfe zu kommen! Nicht nur weil wir für ein Massaker an Soldaten über kurz oder lang am Galgen landen würden, sondern weil wir nur zusammen eine Chance haben, von den Buschbanditen nicht nacheinander niedergemetzelt zu werden. Wir sind so auf die Soldaten angewiesen wie sie auf uns, auch wenn sie davon noch nichts ahnen. Mach das bitte Silas und den anderen klar! Sie sollen alle Vorbereitungen für eine Verteidigung treffen, aber um Gottes willen nicht das Feuer auf die Rotröcke eröffnen!«


      Douglas lachte bitter auf. »Ausgerechnet wir und die Rotröcke sollen... ja müssen an einem Strang ziehen! Das nennt man wohl Ironie des Schicksals.«


      Andrew zuckte die Achseln. »Uns bleibt keine andere Wahl. Denn die Alternative dazu ist der sichere Tod. Wir müssen diese einzige Chance, die uns bleibt, wahrnehmen und hoffen, dass unser Beistand auch gewürdigt wird, wenn alles vorbei ist und die Entscheidung ansteht, was mit uns geschehen soll«, sagte er mit erschreckender Sachlichkeit und tauschte mit Abby wieder einen Blick. Er sah ihr förmlich an, was ihr durch den Kopf ging.


      Abby nickte ihm kaum merklich zu. Erneut das Heil in der Flucht zu suchen und sich mit ihrem Kind irgendwo im Busch zu verstecken, das kam für sie nicht infrage. Wohin hätten sie jetzt auch noch fliehen können? Nein, damit war nichts gewonnen.


      Terence stieß einen schweren Seufzer aus. »Ja, uns bleibt wirklich nichts anderes übrig, so bitter es auch ist«, stimmte er Andrew zu und forderte Douglas auf: »So, jetzt sieh zu, dass du zurück ins Tal kommst und Silas über alles unterrichtest. Zeit genug bleibt ja.«


      Sie spannten einen der Rotfüchse aus, damit auch Abby ein Reitpferd zur Verfügung stand. Indessen holte Terence aus dem Wageninnern die Petroleumlampe und ein großes Stück Segeltuch. Beides verstaute er in seinen Satteltaschen. Auf die fragenden Blicke der anderen hin sagte er vage: »Könnte sein, dass wir dafür Verwendung haben.«


      Sie fragten nicht lange nach. Jetzt war nicht die Zeit dafür. Douglas sprang auf den Kutschbock, wendete den Wagen und beeilte sich, dass er zurück ins Frangipani-Tal kam, während Abby, Andrew und Terence ihre Pferde hoch in den Wald führten, um dort versteckt abzuwarten, dass die Soldaten und dann die Buschbanditen den Weg unter ihnen passierten und sie in ihrem Rücken folgen konnten.

    


    
      Und die bangen Fragen, die sie alle in den folgenden Stunden bewegten, lauteten: Wie würde der Kampf, der wohl unabwendbar war, ausgehen? Und welche Opfer würden sie zu beklagen haben, egal wer dabei am Ende den Sieg davontrug?

    


  


  
    
      Zweiunddreißigstes Kapitel

    


    
      


      In der brütenden Mittagshitze erreichte Danesfield mit seiner kleinen Kolonne den Bergkamm. Nicht einer der Männer hob den Kopf und hielt in dem Gelände, das sie durchquerten, nach einer verborgenen Gefahr Ausschau. Sie wähnten sich unbemerkt und sicher. Völlig ahnungslos, dass ihnen eine gut bewaffnete Bande Buschbanditen im Nacken saß und ein tödlicher Kugelhagel sie jederzeit aus dem Hinterhalt niedermähen konnte, quälten sie sich unter der glutheißen Sonne aus dem Tal hinauf.


      Andrew, Abby und Terence lagen in sicherer Entfernung hinter Büschen versteckt und beobachteten, wie die ermatteten Soldaten keine fünfzig Fuß unterhalb von ihnen vorbeizogen. Ihre Pferde standen, weit genug von ihnen entfernt, im Wald angebunden, um sie nicht durch Schnauben oder gar lautes Wiehern verraten zu können. Und dann kam am Schluss der einachsige Wagen in Sicht - mit Cleo auf dem Sitz.


      Abby zuckte zusammen, verkniff sich einen Aufschrei und blinzelte in das grelle Sonnenlicht.

    


    
      Cleo?

    


    
      Unmöglich!


      Im ersten Moment glaubte sie, nicht genug getrunken zu haben und nun in der Hitze unter einer Halluzination zu leiden. Aber ihr Körper litt nicht unter gefährlichem Wassermangel, hatte sie doch regelmäßig den Ziegenschlauch an den Mund gesetzt. Und das scheinbare Trugbild vor ihren Augen löste sich auch nicht in der hitzeflirrenden Luft auf, sondern blieb.


      »Mein Gott!... Sie ist es wirklich!«, stieß sie flüsternd hervor. Der warme Luftzug schien sich mit einem Schlag in einen arktisch eisigen Wind verwandelt zu haben, der nach ihr griff und sie frösteln ließ. Ihr Körper verkrampfte sich in einem Reflex der Abwehr und des Erschreckens. »Es ist Cleo!«


      »Was sagst du da?«, raunte Andrew und wandte den Kopf in ihre Richtung. »Cleo?«


      »Ja, sie sitzt da auf dem Einachser!« Abby hatte Mühe, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Siehst du sie?«


      »Allmächtiger! Ja, aber das ist doch...!« Andrew verschlug es die Sprache.


      Terence, der Abbys und Andrews Geschichte längst kannte und auch wusste, wer Cleo Patterson war, richtete sein Gewehr auf die Frau und nahm sie ins Visier. »Ich brauchte jetzt nur durchzuziehen und diese Ausgeburt von Hass und Bösartigkeit in Menschengestalt wäre endlich auf dem Weg in die Hölle!«, murmelte er.


      »Sie mag die Kugel mehr als verdient haben«, sagte Andrew gedämpft. »Aber sie ist es nicht wert, dass wir damit alles andere aufs Spiel setzen und den Banditen verraten, dass wir hier auf der Lauer liegen und sie schon bemerkt haben.«


      Terence seufzte. »Ja, leider.«


      Abby schüttelte den Kopf, noch immer fassungslos, weil sie ihrer erklärten Todfeindin so unerwartet wiederbegegnet war. »Cleo hat sich Danesfield und seiner Abteilung angeschlossen! ... Mein Gott, was muss sie mich hassen, dass sie sich diese Strapazen antut, um ja nicht den Augenblick zu verpassen, wenn Danesfield uns aufstöbert und mich in Eisen legen lässt!«


      Andrew knirschte mit den Zähnen und machte sich einmal mehr bittere Vorwürfe. Es lag auf der Hand, wie Cleo es geschafft hatte, Danesfields Zustimmung zu erhalten, ihn begleiten zu dürfen. Nur von ihr hatte er erfahren können, dass Abby nicht mehr an Bord der Phoenix gewesen war, als das Schiff im Hafen von Sydney die Anker gelichtet und Kurs auf die ferne Sträflingsinsel genommen hatte.


      »Warum habe ich damals im April bloß nicht darauf bestanden, dass du auch noch den Schleier anlegst, als wir die Stadt mit der Kutsche verlassen haben?«, warf er sich mit einem Anflug von Verzweiflung vor. »Dann wäre das alles nicht passiert. Niemand hätte nach uns gesucht und wir alle wären weiterhin sicher im Frangipani-Tal! Und jetzt ist die Katastrophe kaum noch abzuwenden! All das nur wegen eines verdammten Schleiers, der dein Gesicht unkenntlich gemacht hätte. Ich bin an allem Unglück schuld!«


      Abby ergriff seine Hand. »Rede doch nicht so einen Unsinn, mein Liebster! Wenn du nicht so viel Mut und Einfallsreich - tum bewiesen hättest, hätten wir unseren Sohn verloren und ich wäre jetzt auf Norfolk Island!«, widersprach sie leise und dabei ebenso energisch wie liebevoll. »Und was den Schleier angeht, so haben wir beide nicht daran gedacht. Es war einfach ein tragischer Zufall, dass ausgerechnet Cleo dort stand, als du kurz aus der Kutsche gestiegen bist, um zu sehen, warum es nicht weiterging. Und vergiss nicht, dass sie dich in jedem Fall erkannt hätte! Nein, niemand trägt daran irgendeine Schuld, dass Danesfield jetzt mit seinen Soldaten hier aufgekreuzt ist! Hörst du? Niemand! Es ist einfach geschehen.«


      »So ist es!«, bekräftigte Terence. »Die Frage nach der Schuld stellt sich überhaupt nicht. Es geht nun mal nicht immer alles nach Plan. Jeder andere von uns hätte der Auslöser für die Suchaktion sein können. Und vergesst Henry nicht. Wenn er nicht zum Verräter geworden wäre, hätten weder die Soldaten noch die Banditen jemals den Weg zu uns gefunden!«


      »Und was immer jetzt auf uns wartet, wir werden es gemeinsam durchstehen«, fügte Abby hinzu, die noch immer die Hand ihres Mannes hielt. »Ich denke nicht daran, die Hoffnung aufzugeben. Niemals!«


      »Ich auch nicht!«, gab Andrew flüsternd zurück, hob ihre Hand an seinen Mund und drückte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen.


      Die Soldaten und mit ihnen Henry und Cleo verschwanden wenig später auf der anderen Seite des Bergrückens und damit aus ihrer Sicht. Sie gaben ihr Versteck hinter den Büschen jedoch nicht auf, sondern warteten nun darauf, dass die Bande von Gillespie und Sullivan auftauchte, um sich den Buschbanditen in den Rücken zu setzen und ihnen so unbemerkt zu folgen, wie sie den Soldaten folgten.


      Ihr Beharrungsvermögen und ihre Leidensfähigkeit wurden in der brütenden Mittagshitze auf eine harte Probe gestellt. Die Banditen gingen nicht das geringste Risiko ein. Sie ließen Danesfield und seiner Kolonne einen großen Vorsprung, der sicherstellte, dass sie unter allen Umständen außer Sicht-und Hörweite blieben. Erst nach anderthalb Stunden tauchten drei Reiter unten im Schatten der Bäume auf und machten kurz Halt. Es war die Vorhut der Bande. Andrew und Terence erkannten Sean. Während die beiden anderen auf der Spur der Soldaten blieben, ritt Sean zurück. Wohl um zu melden, dass die Luft auf diesem Stück des Weges rein war und sie keine Entdeckung zu befürchten hatten.


      »Fühlt euch nur so sicher wie in Abrahams Schoß, ihr verdammten Halunken!«, flüsterte Terence mit grimmiger Genugtuung, als schließlich der Rest der Bande auftauchte und unbeschwertes Lachen zu ihnen heraufdrang. »Umso überwältigender wird dann das böse Erwachen!«


      »Ja, hoffentlich buchstäblich!«, fügte Andrew hinzu.


      »Ich folge ihnen zu Fuß und lasse sie nicht aus den Augen. Ihr kommt mit den Pferden nach, haltet aber einen genügend großen Abstand«, schlug Terence vor. Denn da bei den Soldaten der Transportwagen das mäßige Tempo bestimmte, dem sich auch die Banditen anpassen mussten, indem sie ihre Pferde im Schritt gehen ließen, bot sich eine Verfolgung zu Fuß geradezu an. Auf diese Weise konnte er sich leichter und gefahrloser als hoch zu Pferd anschleichen und nahe an ihnen dranbleiben. »Später können wir uns abwechseln.«


      »Gute Idee«, sagte Andrew anerkennend.


      Bis zum Einbruch der Nacht wechselten sie sich mehrmals ab. Der jeweilige Späher hielt sich im Schutz der Bäume und Büsche immer in Sichtweite der Bande und beobachtete, ob sie womöglich Vorbereitungen für einen Überfall auf die Soldaten trafen. Doch nichts dergleichen geschah. Zwar hatten die Männer im Laufe des Nachmittags den Abstand zu den Rotröcken auf eine knappe Meile verringert, weil das stark bewaldete Gelände dieses Näherrücken gefahrlos erlaubte. Aber darüber hinaus hatte es an ihrem Verhalten keine Veränderung gegeben. Die Männer schlugen in einem Wald ihr Nachtlager auf. Weder wurde ein Feuer entzündet, noch verursachten sie irgendeine Art von Lärm. Sie wussten nur zu gut, wie verräterisch weit Geräusche in der Nacht drangen, um sich solch einen unverzeihlichen Fehler zu erlauben.


      Auch Abby, Andrew und Terence verzichteten auf ein Kochfeuer und ließen bei allem, was sie taten, höchste Umsicht walten.


      »Morgen werden sie am frühen Nachmittag über den letzten Pass kommen und dann die Siedlung unten im Tal vor sich liegen sehen - die Rotröcke ebenso wie die Banditen«, sagte Andrew, nachdem sie sich mit ein wenig Brot und einigen Streifen Hammelfleisch gestärkt hatten. Richtig großen Hunger hatte keiner von ihnen gehabt. Das Wissen, dass der Moment der Entscheidung am nächsten Tag auf sie wartete, setzte ihnen allen zu.


      »Ob die Banditen wohl wissen, wie nahe sie der Siedlung schon sind?«, sinnierte Abby. »Und wann werden sie bloß zuschlagen?«


      »Irgendwann morgen am späten Nachmittag!«, antwortete Terence, ohne zu zögern.


      »Ja, und zwar unten in den letzten Vorbergen, kurz bevor das Gelände flach wird und mit seinen offenen Weideflächen hin zum Stony River führt«, stimmte Andrew ihm zu. »Sie werden die Soldaten bei deren Abstieg ins Flachland von den letzten Hügelkuppen aus unter Feuer nehmen - und es wird ein entsetzliches Blutbad geben!«


      Terence nickte ihm mit einem schiefen Grinsen zu, verriet ihm Andrews Antwort doch, dass sie beide dieselben Überlegungen angestellt hatten und dabei zum selben Ergebnis gekommen waren. »So habe ich es mir auch ausgerechnet. Sie haben eine unglaubliche Geduld und Disziplin gezeigt. Und deshalb werden sie auch jetzt nicht die Nerven verlieren, sondern die Soldaten erst angreifen, wenn sie die Siedlung vor Augen haben. Aber andererseits werden sie auch nicht zulassen, dass die Rotröcke die ersten Häuser erreichen und sich dann dort mit unseren Männern auf den Farmen verschanzen können. Also muss der Angriff im Übergang zwischen Vorbergen und flachem Land erfolgen!«


      »Und was werden wir... was können wir tun, um zu verhindern, dass die Buschbanditen Danesfield mit seinen ahnungslosen Soldaten aus dem Hinterhalt überfallen und sie wie flügellahme Enten auf einem Dorfteich einen nach dem anderen abschießen?«, wollte Abby beklommen wissen.


      »Nicht viel, wenn uns unser Leben lieb ist«, sagte Terence freimütig. »Erst wenn es zum Kampf zwischen den Rotröcken und der Bande gekommen ist, können wir eingreifen.«


      »Und wie genau soll dieses Eingreifen aussehen?«, fragte Abby nach. »Immerhin sind wir nur zu dritt. Und wenn die Banditen uns erst einmal entdeckt haben und sich auch nur mit der Hälfte ihrer Männer auf uns konzentrieren, dann haben wir ihnen wahrlich nicht viel Feuerkraft entgegenzusetzen.«


      »Ich weiß, wir riskieren unser Leben«, räumte Andrew ein. »Aber uns bleibt einfach keine andere Wahl, als alles auf eine Karte zu setzen.«

    


    
      »Das ist wohl richtig«, sagte Terence, und ein hintersinniges Lächeln schlich sich in seine Gesichtszüge, als er fortfuhr: »Aber ich habe da eine Idee, wie wir das Überraschungsmoment voll zu unseren Gunsten ausschöpfen und die Trümpfe ein bisschen gerechter verteilen können.«

    


  


  
    
      Dreiunddreißigstes Kapitel

    


    
      


      Die Buschbanditen unter der Führung von Gillespie und Sullivan schlugen exakt zu jenem Zeitpunkt und an jenem Ort zu, den Andrew und Terence vorausgesagt hatten. Kaum hatte die Bande den letzten Pass überquert und das Tal mit den Farmen entlang der beiden Flussläufe entdeckt, da hatte sie auch schon damit begonnen, näher aufzurücken und den Vorsprung erheblich zu verringern,


      Lieutenant Danesfield schenkte dem Gelände in seinem Rücken nicht die geringste Beachtung. Während seine Soldaten einfach nur erleichtert waren, endlich das Ziel ihres langen Marsches erreicht zu haben, schwelgte er in einem geradezu triumphalen Hochgefühl aus eitler Selbstgerechtigkeit und unstillbarem Machthunger. Wenn in der Kolonie und vor allem in London erst bekannt wurde, was er geleistet hatte, würde seine Karriere einen steilen Aufstieg nehmen, davon war er felsenfest überzeugt. Er fühlte sich als Held, hatte er doch unbeugsame Entschlossenheit bewiesen und das so tief in der Wildnis gelegene Versteck der Siedler aufgespürt!


      Ähnlich triumphale Gefühle erfüllten auch Cleo. Endlich war der Tag der Rache gekommen! Das grenzenlose Entsetzen in den Augen von Abby und Andrew Chandler zu sehen und dabei zu sein, wenn sie in Eisen gelegt wurden und alle Hoffnung auf ein gnädiges Schicksal ein für alle Mal fahren lassen konnten, war eine mehr als ausreichende Entschädigung für alle Mühsal, die sie hatte auf sich nehmen müssen.


      Die Hochgefühle von Cleo und Lieutenant Danesfield waren jedoch nicht von langer Dauer. Denn als die Soldaten am späten Nachmittag die letzten Vorberge hinter sich gelassen hatten und hinaus auf ebenes, offenes Gelände gelangten, erfolgte der Überfall.


      Die Buschbanditen tauchten wie aus dem Nichts plötzlich hinter ihnen auf und eröffneten von der letzten Hügelgruppe aus das Feuer.


      Panik brach in der kleinen Truppe aus. Schrille Befehle vermischten sich mit gellenden Schreien und Flüchen. Zwei Soldaten fanden gleich im ersten Kugelhagel den Tod. Zwei andere wurden von ihren tödlich getroffenen Pferden zu Boden gerissen.


      »Runter von den Pferden!... In Deckung!«, brüllte Jethro Haines, der als Einziger die Nerven bewahrte. »Geht in Deckung, Männer!... Runter vom Transportwagen!... Kippt ihn auf die Seite und verschanzt euch dahinter!... Finley! Jackson! Nehmt Deckung hinter den toten Pferden!«


      Lieutenant Danesfield brachte keinen Ton heraus. Er hielt die Angreifer für Siedler und war fassungslos, dass diese sie schon längst entdeckt hatten und dass es ihnen gelungen war, unbemerkt in ihren Rücken zu gelangen und sich in den Hinterhalt zu legen. Aber was ihn noch mehr verstörte, war die Tatsache, dass sie es gewagt hatten, das Feuer auf sie zu eröffnen. Wussten sie denn nicht, dass sie damit ihr Leben verwirkt hatten und dafür am Galgen enden würden? Es ergab einfach keinen Sinn. Kein Siedler, der auch nur über einen Rest von gesundem Menschenverstand verfügte, griff einen Offizier des Königs mit seinen Truppen an - nicht einmal an diesem einsamen Ort, der so viele Tagesreisen von der offiziellen Grenze der Kolonie entfernt lag. Solch eine Auseinandersetzung konnte ein Siedler niemals gewinnen, auch wenn ihm kurzfristig ein Sieg vergönnt sein sollte.


      »Runter vom Pferd, Sir!«, schrie Corporal Haines ihn an, und erst jetzt löste sich Danesfield aus seiner fassungslosen Starre. Gerade noch rechtzeitig sprang er vom Pferd. Denn schon im nächsten Moment riss eine Kugel ein Stück Leder aus dem Sattel.


      Gleichzeitig sirrte eine Kugel so nahe an Cleos Kopf vorbei, dass sie den Luftzug an ihrer Schläfe verspürte. Zwei andere Kugeln bohrten sich mit einem hässlich trockenen Klatschen in das Holz ihres einachsigen Gefährts. Ein Geschoss schlug im rechten Seitenbord ein. Das andere fraß sich in das Rückenbrett ihres Kutschbocks. Sie schrie in Todesangst auf, ließ die Zügel fahren und sprang in kopfloser Panik vom Wagen. Schmerzhaft hart schlug sie auf der festgebackenen Erde auf, wirbelte, von ihrem eigenen Schwung mitgerissen, mehrmals um ihre eigene Achse, blieb dann endlich liegen und presste sich flach und am ganzen Leib zitternd auf den Boden. Als die ersten Schüsse fielen, zögerte Henry nicht lange. Er verschwendete nicht einen Gedanken daran, wer sie dort von der Hügelkuppe aus unter Feuer nahm. Er sah nur das Erschrecken und die Panik, die der völlig unerwartete Überfall unter den Soldaten hervorrief, und eine günstige Gelegenheit, in dem Durcheinander die Flucht zu ergreifen.


      Er sprang mit den Soldaten vom Transportwagen, als Corporal Haines ihnen den Befehl zuschrie. Doch während die anderen Männer das Fuhrwerk auf die Seite kippten, um dahinter in Stellung zu gehen, rannte er, so schnell er konnte, von ihnen weg.


      Er kam jedoch nicht weit. Die Kugel eines Buschbanditen traf ihn seitlich in den Brustkorb, riss ihn zu Boden und beendete sein Leben.


      »Da hat er seinen gerechten Judaslohn!«, murmelte Jethro Haines, als er sah, wie Henry Blake getroffen von den Beinen gerissen wurde und mit verrenkten Gliedern leblos im trockenen Gras liegen blieb.


      »Was haben Sie da gesagt?«, krächzte Danesfield, der sich zu ihm in den Schutz eines tödlich getroffenen Pferdes gerobbt hatte. Von links und rechts kamen die Schreie und das Stöhnen der Verwundeten.


      »Dass ich mit allem gerechnet hätte, nur nicht mit so etwas ...« Jethro Haines brach mitten im Satz ab. »Verflucht, sie kommen!... Sie wagen einen Frontalangriff!... Das ist unser Ende!«


      Die übermächtige Reitergruppe der Buschbanditen galoppierte unter wildem Geschrei den Hügel hinunter, um die lächerliche Verteidigungsstellung der wenigen noch kampffähigen Soldaten im Sturm zu überrennen und dabei jeden niederzumachen, der noch eine Waffe halten konnte.


      Doch da geschah etwas im Rücken der Soldaten, dort wo die Siedlung lag, und auch auf der lang gestreckten Kuppe der

    


    
      Hügel, was sie vollends in Verwirrung stieß - und sie davor bewahrte, von den heranstürmenden Reitern niedergemäht zu werden.

    

  


  
    
      Vierunddreißigstes Kapitel

    


    
      


      Die vier Fuhrwerke, die im vorderen Teil des Frangipani-Tals und in einem scheinbar zufälligen Abstand von an die hundert Fuß auf dem offenen Weideland standen, fielen Abby, Andrew und Terence sofort ins Auge, als sie über den Pass kamen. Neben einem der Wagen befand sich ein brusthoher Berg aus frisch geschnittenem Gras. Zwei andere schienen Pfosten und Bretter für einen Zaun gebracht zu haben, mit dem dort ein Teil der Weidefläche eingefasst werden sollte. Und der vierte stand neben einem Stapel mannslanger Baumstämme, die auf ihren Abtransport zu warten schienen. So zumindest hatte es auf den ersten Blick den Anschein.


      Aber Abby wusste genauso wie Terence und ihr Mann, dass dort keine Bäume gestanden hatten und es auch keinen Plan gab, einen Teil des freien Weidelands im spitzen Nordostwinkel des Tals einzuzäunen. Diese vier Fuhrwerke standen also nicht zufällig so platziert im offenen Gelände, sondern erfüllten einen ganz besonderen Zweck, nämlich den von vorgeschobenen Verteidigungsposten. Und wenn man die Fuhrwerke durch eine imaginäre Linie verband, ergab sich ein flacher, zu den Bergen hin weisender Bogen.


      »Aber ist das alles?«, fragte Andrew verwirrt und suchte das Gelände zwischen den Wagen mit dem Fernrohr ab. »Vier Fuhrwerke, ein Grashaufen und ein brusthoher Stapel Baumstämme? Das kommt mir sehr kläglich vor. Da habe ich von Silas aber was ganz anderes erwartet! Mein Gott, er hat doch Zeit genug gehabt! Und wo stecken unsere Leute überhaupt? Kann jemand von euch irgendwo etwas von ihnen entdecken?«


      »Nein, das Vorland sieht wirklich ausgestorben aus«, sagte Terence verwundert. »Hoffen wir bloß, dass der Schein trügt und Silas seine Arbeit besser gemacht hat, als wir...« Er führte den Satz nicht zu Ende, denn in diesem Moment traf ihn ein Erdklumpen von hinten am Hut, begleitet von einem leisen Pfiff.


      Erschrocken wirbelten Terence, Abby und Andrew herum, die Waffen im Anschlag - und trauten ihren Augen nicht, als sich Douglas Brown, Glenn Osborne und Arthur Watling mit seinem Sohn Stanley durch die schmale Lücke zwischen zwei hohen Büschen zwängten, hinter denen sie sich versteckt gehalten hatten.


      »Wo kommt ihr denn her?«, stieß Andrew verblüfft hervor, aber gleichzeitig auch von großer Erleichterung erfüllt, dass sie Verstärkung bekommen hatten.


      »Bestimmt nicht vom Beerenpflücken«, gab Glenn Osborne scherzhaft zur Antwort.


      »Wir hocken hier in der Gegend schon seit kurz vor Sonnenaufgang und halten Ausschau nach euch«, sagte Arthur Watling.


      Terence schlug Douglas auf die Schulter. »Euch hat der Himmel geschickt!«


      Douglas lachte. »Na, den Himmel stelle ich mir doch etwas reizvoller vor als Silas Mortlock!«, spottete er, wurde jedoch sofort ernst. »Wir waren der Meinung, dass wir auf dieser Seite mehr Männer und Feuerkraft brauchen, wenn unser Zangenmanöver und Kreuzfeuer Erfolg haben soll. Silas hat auf der anderen Seite schon alle Vorbereitungen getroffen. Und einige der Frauen, unter ihnen Rosanna, Jessica, meine Deborah und einige andere, liegen mit dem Rest der Männer schon in Stellung.«


      »Irgendwo bei den Wagen?«, fragte Andrew.


      »Ja.«


      »Himmel, dann haben sie sich wirklich perfekt getarnt!«, sagte Terence anerkennend.


      Douglas grinste. »Sie haben auch verdammt hart geschuftet, damit alles unverfänglich aussieht und keiner Verdacht schöpft. Ich sage euch, da steht ganz besonders den Banditen eine böse Überraschung ins Haus.«


      »Wir haben da auch noch eine Überraschung für die Bande auf Lager«, sagte Abby, als der warme Wind raschelnd durch das Laubkleid von Bäumen und Büschen fuhr.


      »Dann lasst mal hören!«, forderte Arthur Watling sie auf.


      Terence erzählte nun, was sie sich noch ausgedacht hatten, um der Bande der Buschbanditen das Rückgrat zu brechen, bevor sie Gelegenheit fanden, sich von dem ersten überraschenden Schlag zu erholen und sich in die Vorberge zu flüchten.


      »Ganz schön riskant, vor allem falls der Wind umspringen sollte«, sagte Douglas mit leicht hochgezogenen Augenbrauen, »aber angesichts der Lage, in der wir uns befinden, müssen wir es wohl wagen.«


      »Dann lasst uns zusehen, dass wir der Bande so nahe wie nur möglich auf den Pelz rücken«, sagte Andrew und gab das Kommando zum Aufbruch. »Der Überfall wird nicht mehr lange auf sich warten lassen. Und dann muss es auch bei uns ganz schnell gehen.«


      Als die Bande wenige Stunden später das Feuer auf die Soldaten eröffnete, lagen Abby und die sechs Männer keine hundert Yards in ihrem Rücken auf der Lauer. Als die Banditen nach der ersten Salve ihre Waffen nachluden und dann den Hang hinunterpreschten, kamen sie hinter ihrer Deckung hervor und nahmen auf der Kuppe die Stellung ein, die eben noch die Buschbanditen gehalten hatten. Neben Stanley, Abby und Glenn Osborne lag im Gras griffbereit eine primitive Fackel, bestehend aus petroleumgetränkten Segeltuchstreifen, die sie um einen trockenen Ast gewickelt hatten.


      »Passt auf!«, rief Douglas, als die Reiter etwa die halbe Distanz zwischen der Hügelgruppe und den Soldaten zurückgelegt hatten. »Jetzt wird Silas der Bande gleich Zunder geben!«


      Kaum hatte er das gesagt, als rechts und links von den Fuhrwerken plötzlich die Erde aufzubrechen und sich in die Höhe zu heben schien. Doch was dort zu beiden Seiten der Wagen hochklappte, waren in Wirklichkeit zehn, zwölf Fuß lange und gut brusthohe Bretterwände, die mit Grasnarben abgedeckt gewesen waren.


      Männer und Frauen sprangen aus den darunter liegenden Gräben, nahmen hinter den Schutzwänden Aufstellung und richteten ihre Gewehre, Schrotflinten und Pistolen auf die heranjagende Meute.


      »Feuer!«, schrie Silas Mortlock.


      Im Lager der Soldaten herrschte heillose Verwirrung, als in ihrem Rücken Gewehrfeuer krachte und ein Kugelhagel über sie hinwegfegte, der nicht sie zum Ziel hatte, sondern die herangaloppierende Reitergruppe. Mehrere der Geschosse fanden ihr Ziel. Und augenblicklich geriet der Angriff ins Stocken, als einige der vorderen Reiter getroffen von ihren Pferden stürzten.


      »Nicht!«, brüllte Jethro Haines, als er sah, wie Nick Finley sich herumwarf und sein Gewehr auf die Stellung der Siedler bei den Fuhrwerken richtete. »Hast du keine Augen im Kopf? Die haben nicht auf uns, sondern auf die Reiter vor uns geschossen! Nimm gefälligst einen von denen aufs Korn, du Idiot!«


      »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«, schrie Danesfield verstört und mit gehetztem Blick, während sich die Ereignisse überschlugen. »Ist das eine Falle?«


      »Ich weiß es auch nicht, Sir! Ich weiß nur, dass die Leute in unserem Rücken es zumindest nicht auf uns abgesehen haben, sondern uns vielmehr helfen, den Angriff der Reiter zurückzuschlagen!«, schrie der Corporal zurück und feuerte seine Waffe erfolgreich auf einen der Reiter ab.


      »Aber das ergibt doch keinen Sinn!«


      »Man scheint uns schon erwartet zu haben, Sir! Und das kann nur bedeuten, dass die Leute in unserem Rücken, bei denen es sich nur um die Siedler handeln kann, diese berittene Bande noch mehr fürchten als uns«, antwortete Jethro Haines, während er sein Gewehr hastig lud. »Verdammt, jetzt weiß ich es! Die Berittenen müssen Buschbanditen sein!«


      Danesfield stieß einen Fluch aus.


      Beißender Pulverdampf wehte über das flache Land.


      »Feuer!... Ein Buschfeuer!«, schrie im selben Moment einer der Soldaten. »Da!... Es kommt über den Hügel!... Der Wind treibt es vor sich her!«


      Als Silas Mortlock das Zeichen zum Gegenangriff gegeben hatte, waren Abby, Stanley und Glenn Osborne aufgesprungen, hatten ihre Fackeln entzündet und im Laufen auf einer Länge von mehreren hundert Yards das trockene Gras und Gestrüpp knapp unterhalb der dicht bewachsenen Kuppen in Brand gesetzt. Der von den Bergen herabwehende heiße Wind ließ die Flammen hell auflodern und entfachte den Buschbrand, der sich in Windeseile über die Anhöhen und dann die Hänge hinunter fraß. Dort jedoch verlor er viel von seinem gefräßigen Vorwärtsdrang, weil das Grasland den gierigen Flammen nicht halb so viel Nahrung bot wie die Büsche und Sträucher auf den Hügeln. Aber das brennende Gras entwickelte doch ausreichend Rauch und auflodernde Feuerzungen, um die Panik unter der Bande komplett zu machen.


      Die Buschbanditen hatten, von der ebenso unerwarteten wie massiven Gegenwehr überrascht, ihre Pferde herumgerissen, um zurück in die Deckung der Hügelkette zu kommen. Doch von dort wälzte sich ihnen nicht nur eine Flammenwand entgegen, vor der die Pferde in panischer Angst zurückwichen, sondern hinter den Flammen tauchten jetzt zudem noch Gestalten auf, die sie nun auch von dort unter Feuer nahmen.

    


    
      Das erbitterte Feuergefecht dauerte nur wenige Minuten. Die Banditen wussten, dass sie keine Chance hatten, dem Kreuzfeuer lebend zu entkommen. Aber so aussichtslos ihre Situation auch war, so zogen es doch alle vor, kämpfend zu sterben, als den Rotröcken lebend in die Hände zu fallen. Sie wollten lieber hier sterben, als in Sydney öffentlich gehängt zu werden. Nicht einer von ihnen reagierte auf die Rufe von Lieutenant Danesfield und Corporal Haines, die Waffen wegzuwerfen und zu kapitulieren. Mit wahrer Todesverachtung und unauslöschlichem Hass wehrten sie sich bis zum letzten Atemzug.

    


  


  
    
      Fünfunddreißigstes Kapitel

    


    
      


      »Mein Gott, warum haben sie nicht aufgegeben?«, stieß Abby bestürzt hervor, als die letzten Schüsse verklungen waren und sich für einen beklemmenden Moment eine fast unwirkliche Stille über das Schlachtfeld legte. Der Rauch des Buschfeuers, das an vielen Stellen in sich zusammengefallen war und nur noch schwelte, vermischte sich mit den Schwaden des verbrannten Schießpulvers und trieb wie Nebel nach Süden. »So viele Tote...« Ihr war elend zumute und würgend wandte sie den Kopf ab. Sie wusste, dass dieses Bild sie noch lange verfolgen würde. Es gab keinen Ruhm auf einem Schlachtfeld, sondern nur die abstoßende Fratze des gewaltsamen Todes.


      Terence zeigte kein Mitleid. »Sie haben gewusst, was sie erwartet hätte, wenn sie sich ergeben hätten. Ich hätte an ihrer Stelle auch hier den Tod vorgezogen, als mich in Ketten legen und in Sydney aufknüpfen zu lassen«, sagte er. »Und vergiss bitte eines nicht: Diese Banditen kannten kein Erbarmen. Wenn wir sie nicht entdeckt hätten und ihnen der Überfall gelungen wäre, hätten sie jeden von uns gnadenlos niedergemacht.«


      Andrew nickte. »Ja, das sollten wir wirklich nicht vergessen. Entweder wir oder sie, das war die Alternative.« Er atmete tief durch. »So, und jetzt wartet ein bitterer Kelch auf uns... wir müssen unsere Waffen niederlegen und uns Lieutenant Danesfield ausliefern.«


      »Noch halten wir alle Trümpfe in der Hand«, sagte Terence und deutete auf die Männer und Frauen, die mit Silas Mortlock an der Spitze hinter den Barrikaden hervorkamen. »Wir brauchen ihnen nur ein Zeichen zu geben und dann ist das Schicksal der Soldaten besiegelt!«


      »Nein!«, sagte Andrew mit blassem Gesicht, aber fester Stimme. »Es ist schon genug Blut geflossen. Und wir sind keine Schlächter, Terence! Wir ergeben uns. So war es ausgemacht und dabei bleibt es auch.«


      »Dann können wir nur hoffen, dass endlich ein neuer Gouverneur eintrifft und wir vor seinen Augen Gnade finden«, murmelte Douglas. »Denn andernfalls landen wir alle auf Norfolk Island.«


      »Na, wenigstens bleiben wir zusammen«, warf Arthur Watling mit Galgenhumor ein.


      Sie warfen ihre Waffen ins niedergebrannte Gras und liefen mit hoch erhobenen Händen den Hang hinunter. Als Silas dies sah, gab er auch seinen Männern und Frauen den Befehl, die Waffen niederzulegen.


      »Was jetzt kommt, wird nicht sehr leicht sein«, sagte Andrew leise zu Abby. »Du wirst sehr tapfer sein müssen.«


      »Nicht nur ich, wir alle«, gab Abby ebenso leise zurück und sah, wie Lieutenant Danesfield in herrischer Pose vor einem der Tierkadaver Aufstellung nahm und ihnen triumphierend entgegenblickte. Und schräg hinter ihm tauchte Cleo auf. Sie bleckte die Zähne in einem höhnischen Grinsen.


      »Was immer auch geschieht, vergiss nie, dass ich dich liebe und niemals die Hoffnung aufgeben werde, dass dieser Albtraum einmal ein Ende hat und wir hier in Frieden leben können!«


      Abby kämpfte gegen die Tränen an, die ihr in die Augen stiegen. »Und ich liebe dich, Andrew! Und es gibt nichts, was ich bereue !«


      Augenblicke später standen sie vor Danesfield.


      »Ein feiner Plan, sich aus der Kolonie zu stehlen und sich hier mit anderen Gesetzlosen zu verstecken, Andrew Chandler! Und deine Flucht von der Phoenix war auch recht geschickt eingefädelt!«, begrüßte er Andrew und Abby mit einer Mischung aus Verachtung und triumphierender Genugtuung. »Aber ihr und eure Komplizen habt die unverzeihliche Dummheit begangen, euch ausgerechnet mit mir anzulegen!«


      Cleo nahm ihren Blick nicht von Abby. Der Hass und das unstillbare Verlangen nach Rache sprühten förmlich aus ihren Augen.


      »Die angeblich Gesetzlosen, von denen Sie gerade sprachen, haben Sie und Ihre Männer vor dem sicheren Tod durch die Buschbanditen bewahrt, Lieutenant. Nicht den Schimmer einer Überlebenschance hätten Sie ohne uns gehabt!«, erwiderte Andrew kühl und ohne ein Zeichen von Angst. »Es wäre uns ein Leichtes gewesen, auch Ihren kleinen Trupp ins Kreuzfeuer zu nehmen und...«


      Weiter kam er nicht, denn Danesfield riss seine Reitgerte aus dem Schaftstiefel und schlug nach ihm. Andrew warf den Kopf geistesgegenwärtig zur Seite, sodass ihn die Gerte nur an der Schulter traf.


      »Du hältst dein Maul!«, schrie Danesfield ihn an. »Corporal, lassen Sie diesen Mann und dieses Weibsstück sofort in Eisen legen!«


      Jethro Haines machte eine unglückliche Miene. Er und die fünf anderen Soldaten, die den Überfall der Buschbanditen überlebt hatten, wussten nur zu gut, was sie den Siedlern zu verdanken hatten - nämlich ihr Leben.


      »Sir, reicht es nicht, wenn...«, setzte er zu einem vorsichtigen Einwand an.


      »Das ist ein Befehl, Corporal!«, schnitt Danesfield ihm herrisch das Wort ab und drohte: »Noch ein Widerwort und auch Sie werden sich in Eisen wiederfinden!« Er hob seine Stimme, damit ihn jeder hören konnte. »Und das gilt für jeden, der es wagen sollte, meinen Befehlen nicht auf der Stelle Folge zu leisten! Habe ich mich deutlich ausgedrückt, Corporal?«


      »Jawohl, Sir!«, sagte Jethro Haines mit verschlossener Miene und winkte zwei seiner Männer heran. »Ihr habt gehört, was der Lieutenant befohlen hat. Legt sie in Eisen.«


      Als sich die breiten Eisenbänder, die durch eine kurze Kette miteinander verbunden waren, um Abbys Fußgelenke schlössen, trat Cleo zu ihr.


      »Ich habe den Lieutenant auf eure Spur gebracht, mein Täubchen, damit du es nur weißt!«, sagte Cleo mit höhnischem Triumph in Stimme und Augen. »Ja, mir allein habt ihr es zu verdanken, dass euer Plan gescheitert ist und du nun doch noch auf Norfolk Island landen und dort verrotten wirst! Weißt du, was dein Fehler gewesen ist?«


      Abby hielt ihrem giftigen Blick mit unbewegtem Gesicht stand, antwortete ihr jedoch nicht.


      »Dass du Miststück dich mit mir auf der Kent angelegt und mich vor den anderen blamiert hast, das ist dein größter Fehler gewesen! Denn so etwas vergesse ich nie!«, zischte Cleo und spuckte dabei Speichel. »Und dein anderer Fehler war, dass du geglaubt hast, mich austricksen zu können. Aber mich legt man nicht ungestraft aufs Kreuz, mein Täubchen. Wer sich mich zum Feind gemacht hat, zieht am Ende immer den Kürzeren. Immer! Ich denke, das wirst auch du jetzt endlich begriffen haben. Und du wirst bestimmt noch oft daran denken, vor allem wenn du auf die Hölleninsel kommst und dort elendig vor die Hunde gehst!«


      Abby sah sie scheinbar unbewegt an. All der Abscheu und auch die Angst, die sie im Kerker von Sydney vor Cleo gehabt hatte, fiel wie tote Haut von ihr ab. Eine große seelische Erschöpfung überkam sie.


      »Du tust mir Leid, Cleo«, sagte sie ohne jeden Sarkasmus. »Ja, mit dir kann man wirklich nur Mitleid haben. Du bist von Hass und Bösartigkeit ja geradezu zerfressen. Menschen wie du schaffen sich schon auf Erden ihre eigene Hölle. Darin bist du ein Meister. Weißt du, was du bist? Du bist nichts anderes mehr als ein Sklave deines Hasses.«


      Cleos Gesicht verzerrte sich. »Wie sprichst du mit mir?«, keifte sie und riss die geballten Fäuste hoch. »Dir werde ich es zeigen!«


      Augenblicklich griff Corporal Haines ein. Er rammte Cleo den Kolben seines Gewehrs in die Seite, noch bevor sie auf Abby losgehen konnte. Cleo stürzte zu Boden und erstarrte, als der Corporal blitzschnell das Gewehr in seinen Händen umdrehte und ihr die Bajonettspitze ans Kinn setzte.


      »Du hältst dich von unseren Gefangenen fern!«, herrschte er sie mit schneidender Stimme an. »Und das gilt ganz besonders für diese Person hier! Wenn du einen der Chandlers auch nur noch einmal ansprichst oder gar die Hand gegen sie erhebst, lasse ich dir den Rücken bis auf die Knochen blutig peitschen und dich ebenfalls in Eisen legen!«


      Erst verstört, dann Hilfe suchend, blickte Cleo zu Lieutenant Danesfield hinüber.


      Doch dieser dachte gar nicht daran, sie vor seinem Corporal in Schutz zu nehmen. Dafür war seine Verachtung für sie viel zu groß. »Ja, sorgen Sie mit eiserner Hand dafür, dass sich weder dieses Weibsbild noch sonst jemand irgendwelche Eigenmächtigkeiten herausnimmt, Corporal! Wir haben einen langen Weg zurück in die Kolonie vor uns. Und wer es wagt, meinen Befehlen und den Anweisungen meiner Männer nicht unverzüglich Folge zu leisten, wird bestraft - und zwar ohne jede Ausnahme!«


      In maßloser Entrüstung schnappte Cleo nach Luft, wagte jedoch nicht ein Wort des Protestes. Doch der unbändige Hass, der in ihren Augen stand, galt nun auch dem Offizier und seinem Corporal.


      Danesfield gönnte seinen Soldaten eine Ruhepause von drei Tagen, die auch nötig waren, um die Toten am Fuß der Vorberge zu beerdigen und den Rücktransport der Siedler vorzubereiten. Er requirierte Fuhrwerke, Ochsen und Pferde, erlaubte jedoch nur leichtes persönliches Gepäck und einen knappen Vorrat an Proviant. Alles andere blieb im Tal zurück, auch das restliche Vieh. Danesfield wollte so schnell wie möglich zurück in die Kolonie, um seinen Ruhm zu ernten.


      Abby und Andrew blieben die ganze Zeit unter Bewachung. Am Morgen des Aufbruchs kletterten sie mit rasselnden Fußketten auf den Transportwagen der Rotröcke. Jonathan durfte an ihrer Seite bleiben, so viel Menschlichkeit hatte der Lieutenant doch noch gezeigt. In beklommenem Schweigen blickten sie zurück ins Tal mit seinen verlassenen Farmen, während die lange Wagenkolonne dem ersten Pass entgegenstrebte.

    


    
      Würden sie je wieder in dieses wunderbare Tal der Frangipanis zurückkehren? Ein solch gnädiges Schicksal war ihnen wohl nicht mehr beschert. Welche schmerzhaften Prüfungen mochten nun stattdessen auf sie warten?

    


  


  
    
      Sechsunddreißigstes Kapitel

    


    
      


      Fast drei lange Wochen quälte sich die Wagenkolonne in der brütenden Sommerhitze über die Berge und durch das Buschland. Nicht nur die Siedler, sondern auch die Soldaten fielen in der dritten Woche in einen Zustand fast stumpfsinniger Teilnahmslosigkeit. Die Wildnis schien sie einfach nicht freigeben zu wollen.


      Dann kam endlich der Tag, an dem sie die Grenze der Kolonie erreichten. Beim Anblick der ersten Farm, die außerhalb von Camden lag, kam regelrechter Jubel unter den Soldaten auf. Das Lachen und die gegenseitigen Frotzeleien kehrten wieder zurück. Die dumpfe Wortkargheit der letzten Woche war wie weggewischt. Auch wenn sie noch eine ordentliche Strecke Weges bis nach Sydney vor sich wussten, so führte diese doch durch besiedeltes Land und nicht durch kargen, menschenleeren Busch, dessen gewaltiger Weite und Einsamkeit nur die wenigsten Menschen physisch wie psychisch gewachsen waren.


      Sogar unter den Siedlern hob sich die Stimmung beträchtlich. Zwar ließ sie die Sorge, ja sogar die Angst vor ihrem ungewissen Schicksal nicht los. Aber auch sie sehnten sich danach, dass die wochenlangen Strapazen auf den Fuhrwerken ein Ende fanden, sie der Gluthitze entkamen und sie sich irgendwo ausstrecken und ausruhen konnten - selbst wenn dieser Ort der Kerker von Sydney war.


      »Wir legen einen Ruhetag in Camden ein und schlagen auf dem Platz hinter der Kirche unser Lager auf!«, teilte Danesfield seinem Corporal mit, als sie die ersten Häuser der Siedlung erreichten. »Schicken Sie jemand ins Haus des Geistlichen und geben Sie den Wachen Bescheid, die wir bei ihm zurückgelassen haben. Sie sollen die Gefangenen in unser Lager bringen.«


      »Ich kümmere mich darum, Sir!«, sagte Jethro Haines, kniff dann die Augen zusammen und stieß verblüfft hervor: »Aber mir scheint, wir werden schon erwartet, Sir! Sehen Sie doch nur!« Er deutete die breite, staubige Hauptstraße hinunter, auf der plötzlich Soldaten aufmarschierten, die von links aus einer Gasse strömten. Sie riegelten die Straße ab. Auf ihren Gewehren blitzten die aufgesteckten Bajonette! Zwei Reiter, einer in Uniform, der andere in ziviler Kleidung, nahmen vor der Phalanx der Soldaten Aufstellung.


      »Soldaten! Das ist ja fast eine halbe Kompanie!«, rief hinter ihnen Nick Finley ungläubig. »Was ist denn hier los? Ist das vielleicht ein Begrüßungskommando?«


      »Das sind keine von unserem Corps, Sir!«, sagte Jethro Haines beklommen zu Danesfield. »Der Teufel soll mich holen, wenn das nicht Truppen vom 73. Highlander Regiment sind!«


      Die Erkenntnis traf Lieutenant Danesfield wie ein Schock.


      Ihm klappte der Unterkiefer herunter, als auch er zweifelsfrei sehen konnte, dass diese Soldaten nicht zum New South Wales Corps gehörten. Und dann stockte ihm der Atem. Denn der gut gekleidete Zivilist, der neben dem Offizier im Rang eines Captain hoch zu Pferd saß, war kein anderer als Melvin Chandler, der ältere Bruder des Mannes, der mit Ketten an den Füßen auf einem der Fuhrwerke hinter ihm saß!


      Abby wurde sich der Unruhe, die von einem Wagen auf den anderen übersprang, erst mit einiger Verspätung bewusst. Sie hatte ihren Arm um Jonathan gelegt, der völlig erschöpft in ihren Schoß gesunken und eingeschlafen war, und war vollauf damit beschäftigt gewesen, die Fliegen von seinem Gesicht zu verscheuchen.


      »Mein Gott, Abby!«, stieß Andrew plötzlich neben ihr hervor und packte ihren Arm so fest, dass sie vor Schmerz zusammenfuhr. »Das ist... das ist doch Melvin dort neben dem Offizier!«


      »Was?« Abby riss den Kopf hoch.


      »Mein Bruder!... Da!... Auf dem Pferd vor den aufmarschierten Soldaten!«, rief er fassungslos.


      Abby glaubte, ihren Augen nicht trauen zu dürfen. Doch die hochgewachsene Gestalt war tatsächlich Andrews Bruder. Eine Gänsehaut überlief sie. »Ich kann es kaum glauben, dass ich nicht träume, Andrew!«


      Vor über einem Jahr war Melvin dem Zugriff der korrupten Offiziere des Rum Corps entkommen und zusammen mit seiner kleinen Schwester an Bord eines nach England zurückkehrenden Schiffes aus der Kolonie geflohen. Und jetzt war er zurück!


      »Weißt du, was seine Rückkehr und die Soldaten da bedeuten?«, stieß Andrew aufgeregt hervor. »Der neue Gouverneur ist mit regulären Truppen eingetroffen! Und damit hat die Willkürherrschaft von Leuten wie Danesfield, Grenville und all den anderen ein Ende!«


      Indessen hatte Lieutenant Danesfield seinem Tross den Befehl zum Halten gegeben. Nun führte er sein Pferd im Schritt dem fremden Offizier entgegen, brachte es vor ihm zum Stehen und salutierte, was ihn ungeheure Überwindung kostete, wusste er doch, dass seine Macht in dieser Minute ihr schmähliches Ende fand.


      Der Captain erwiderte die militärische Ehrenbezeugung knapp und mit ausdrucksloser Miene. »Ich nehme an, ich habe es mit Lieutenant Danesfield zu tun!« Seine Stimme war kühl und unpersönlich.


      »Ja, Sir!«


      »Mein Name ist Captain William Lawson vom 73. Highlander Regiment!«, teilte er ihm knapp mit. »Ich bin vom neuen Gouverneur dieser Kolonie beauftragt, Sie unter Arrest zu stellen! Ihren Degen, Lieutenant!« Fordernd streckte er seine Hand aus.


      Danesfield schluckte. »Sir, ich...«


      Der Captain schnitt ihm das Wort ab. »Ihren Degen, Lieutenant!«, wiederholte er seine Forderung, diesmal jedoch eine Spur schärfer. »Oder wollen Sie mich zwingen, dass ich Ihnen die Waffe unter Gewalt abnehmen lasse?«


      Danesfield kapitulierte, reckte jedoch trotzig den Kopf. »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen!«


      »Darüber werden andere zu befinden haben! Sparen Sie sich Ihre Verteidigungsrede für das Kriegsgericht. Sie stehen unter Arrest, Lieutenant! ... Und jetzt zum letzten Mal: Ihren Degenl«


      Mit bleichem Gesicht löste Danesfield die Gürtelschnalle und händigte dem Captain seinen Offiziersdegen aus.


      »Haben Sie eine gewisse Cleo Patterson in Ihrem Gefolge?«, verlangte dieser dann zu wissen.


      »Ja, Sir! ... Die Frau auf dem Einspänner, das ist sie!«


      Captain Lawson winkte einen Sergeanten heran. »Legen Sie die Frau in Eisen!«, befahl er ihm. »Sie wird sich wegen Mordes an ihrem Mann vor Gericht zu verantworten haben. Auf sie wartet der Galgen, denn es gibt Zeugen für ihr Verbrechen!«


      Cleo schrie entsetzt auf, als sie diese Anschuldigung hörte, sprang in kopfloser Panik vom Wagen und versuchte zu fliehen. Aber sie kam nicht weit. Silas Mortlock lehnte sich vor und bekam ihren Haarschopf zu fassen, als sie an ihm vorbeirennen wollte, und hielt sie fest. Dann überließ er sie den heranstürmenden Soldaten, die sie zu Boden warfen.


      Melvin flüsterte währenddessen dem Captain etwas zu, der daraufhin nickte und den Befehl gab, Abby und Andrew Chandler vom Wagen zu holen und sie von allen Fesseln zu befreien.


      Melvin sprang nun vom Pferd, kam zu ihnen gelaufen und schloss sie tief bewegt in seine Arme. »Ich weiß, dass ich euch nicht nur eine Menge Erklärungen schuldig bin, sondern auch für vieles Abbitte leisten muss. Für manches, was ich getan habe, schäme ich mich. Aber das hat Zeit bis später! Ihr seid frei. Allein das ist im Augenblick wichtig. Der Albtraum, in den die Rum-Offiziere die Kolonie gestürzt haben, wobei sie unsere Familie fast an den Rand der Vernichtung führten, ist vorbei!«


      »Wir sind wirklich frei?«, murmelte Abby. Ihr war fast schwindelig von der plötzlichen Wendung, die ihr Schicksal genommen hatte.


      »Ja, wirklich und tatsächlich frei!«, bekräftigte Melvin. »Ich bin mit dem neuen Gouverneur Lachlan Macquarie an Bord der Dromedary nach Australien gekommen. Wir hatten viel Zeit, uns auf der Reise kennen zu lernen. Er hat das Begnadigungsgesuch, das noch unser Vater bei Bligh eingereicht hatte, gleich nach unserer Ankunft in Sydney am 29. Dezember unterschrieben. Und als ich von eurem geheimen Treck in die Wildnis und Danesfields Kommando erfuhr, da hat er nicht gezögert, mich zusammen mit Captain Lawson und seiner Truppe auf den Weg zu schicken, um zu verhüten, was noch zu verhüten war.«


      »Und was wird aus unseren Freunden, mit denen wir in die Wildnis gezogen sind und die so viel gewagt haben, um sich eine neue Existenz aufzubauen?«, fragte Andrew, der auch jetzt nicht nur an sich dachte, sondern sich gleich Sorgen um ihre treuen Gefährten machte. »Wird der neue Gouverneur uns alle zurückkehren lassen?«


      Melvin zuckte die Achseln. »Das kann ich nicht sagen. Aber so, wie ich ihn zu kennen glaube, wird er sicherlich nicht daran denken, die Siedler mit Strafen zu belegen. Er weiß ja, was sie bewogen hat, der Kolonie den Rücken zu kehren. Ich bin sicher, dass er mit sich reden lässt. Er ist ein tatkräftiger Mann, der Unternehmungsgeist an anderen überaus schätzt und fördert. Aber das sind alles Dinge, die wir später noch bereden können. Es gibt so viel, was ich euch berichten muss... und was ihr mir erzählen müsst. Stimmt es, dass ihr einen Sohn bekommen habt und ich somit einen Neffen habe?«


      »Ja, er heißt Jonathan und wird im April schon ein Jahr alt«, sagte Abby voller Stolz und Mutterliebe. »Und in einigen Monaten wird er einen Bruder oder eine Schwester bekommen.«


      Melvin strahlte sie fröhlich an und sagte etwas, doch die Worte erreichten Abby und Andrew nicht. Die Frage nach ihrem Sohn hatte in ihnen eigenartigerweise im selben Moment etwas ausgelöst, das alles andere um sie herum wie hinter eine Nebelwand zurücktreten ließ.

    


    
      L

    


    
      Wortlos sahen sie sich an. Jeder spürte, was der andere empfand, was ihn bis in die tiefste Tiefe seiner Seele aufwühlte und mit einem rauschartigen Glücksgefühl erfüllte. Es war ein einzigartiger Moment von Liebe und Verbundenheit, der sie gefangen hielt. Sie hatten ihre Freiheit zurückgewonnen. Niemand würde ihnen Jonathan entreißen, und das Kind, das in Abby heranwuchs, würde in Freiheit zur Welt kommen und eine Familie vorfinden, die den neuen Chandler-Nachkommen mit aller Liebe der Welt in ihrer Mitte willkommen heißen würde. Und mit ein wenig Glück würden sie auch alle wieder ins Tal der Frangipanis zurückkehren. Der Albtraum der letzten Jahre hatte ein für alle Mal ein Ende. Der Beginn einer neuen Zeit lag vor ihnen.


      

    


    
      Eine Zukunft als Familie! Und zwar ohne die ständige Angst der Flüchtenden und Gejagten!

    


    
      Überwältigt vom Sturm ihrer Gefühle, sanken sie sich stumm in die Arme. Fest hielten sie sich umschlungen, als wollten sie sich nie wieder freigeben. Und als sich ihre Wangen aneinander schmiegten, vermischten sich ihre Tränen.

    


    
      Das Geschenk der Freiheit und der gegenseitigen Liebe - gab es etwas Größeres, Überwältigenderes und Wunderbareres auf Erden?

    


  


  
    
      Liebe Leserinnen, liebe Leser,

    


    


    
      seit vielen Jahren biete ich meinem Publikum an, mir zu schreiben, weil es mich interessiert, was meine Leserinnen und Leser von meinem Buch halten. Auch heute noch freue ich mich jedes Mal riesig über das Paket mit Leserbriefen, die mir einmal im Monat nachgesandt werden. Dann machen meine Frau und ich uns einen gemütlichen Tee-Nachmittag und lesen beide jeden einzelnen Brief. Und daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern.


      In den letzten Jahren erreichen mich jedoch so viele Briefe, dass sich in meine große Freude über diese vielen interessanten Zuschriften ein bitterer Wermutstropfen mischt. Denn auch beim besten Willen komme ich nun nicht mehr dazu, diese Briefflut individuell zu beantworten; ich käme sonst nicht mehr zum Recherchieren und Schreiben meiner Romane. Und jemand dafür einzustellen übersteigt meine finanziellen Möglichkeiten.


      Was ich jedoch noch immer tun kann, ist, als Antwort eine Autogrammkarte zurückzuschicken, die ich persönlich signieren werde und die neben meinem Lebenslauf im anhängenden farbigen Faltblatt Informationen über einige meiner im Buchhandel erhältlichen Bücher enthält.

    


    
      Wer mir also immer noch schreiben und eine von mir signierte Autogrammkarte mit Info-Faltblatt haben möchte, der soll bitte nicht vergessen, das Rückporto beizulegen. (Bitte nur die Briefmarke schicken und diese nicht auf einen Rückumschlag kleben!) Wichtig: Namen und Adresse in Druckbuchstaben angeben. Gelegentlich kann ich auf Zuschriften nicht antworten, weil die Adresse fehlt oder die Schrift nicht zu entziffern ist, was übrigens auch bei Erwachsenen vorkommt!


      Da ich viel auf Recherche-und Lesereisen unterwegs bin, kann es manchmal Monate dauern, bis ich die Karte mit dem Faltblatt schicken kann. Ich bitte daher um Geduld.


      


      Meine Adresse: Rainer M. Schröder Postfach 1505 D-51679 Wipperfürth


      

    


    
      Wer Material für ein Referat braucht oder aus privatem Interesse im Internet mehr über mein abenteuerliches Leben, meine Bücher (mit Umschlagbildern und Inhaltsangaben), meine Ansichten, Lesereisen, Neuerscheinungen, aktuellen Projekte, Reden und Presseberichte erfahren oder im Fotoalbum blättern möchte, der möge sich auf meiner Homepage umsehen.

    


    
      Die Adresse: www.rainermschroeder.com

    

  


  
    


    
      Herzlichst Ihr/euer


      Rainer M. Schröder
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